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Eine kurioſe Geſchichte. 
Von Hans N. Krauſe. 

Der ſpitzmützige, weißbärtige Zauberer lachte mich höhniſch an und berührte mit 
ſeinem ſchwarzen Stäbchen meine linke Wangen. Mit einem Wutſchrei fuhr ich empor. 
— Der Alte war verſchwunden — ich erwachte. Der Schmerz in der Backe aber war 
geblieben. Das hämmerte, bohrte, gluckſte; das Blut ſchoß mir ruckweiſe zu Kopfe, 
wie Wellen an einen Steindamm klaſchte es an die Schädeldecke. Noch hielt ich die 
Augen geſchloſſen. Eine unſagbare Angſt riß mir ſie auf. Ganz deutlich hörte ich ein 
Geſtöhn, ähnlich dem Stampfen einer Dampfmaſchine; tief und Schlag auf Schlag, aber 
nach ungleichen Zwiſchenpauſen erſcholl es. Und der tiefe Ton kam aus meiner Bruſt. 
Plötzlich ertönten hundert andere, ähnliche Geräuſche, aber bedeutend ſchwächer und heller; 
ſie ſchienen aus allen Körperteilen zu kommen, ihr Ton glich dem kleiner Glasglocken. — 
Mit einem Ruck hatte ich die Decke weggeriſſen, ſprang auf den Teppich und hüllte mich 
in meine Kleider. Das Geräuſch war verſtummt; jetzt merkte ich, daß es der Puls— 
ſchlag geweſen. Ich machte Licht, ſah in den Spiegel und hätte vor Schreck beinahe die 
Lampe fallen gelaſſen. Meine linke Wange glich einem Sacke, ſo über und über geſchwollen 
war ſie. Tief, tief hinter dieſem Wulſt lag das Auge, ich ſah es kaum. Jetzt erſt 
fühlte ich die ganze Heftigkeit des Schmerzes. Jedes Haar richtete ſich einzeln in die 
Höhe, ich hatte das Gefühl, als zögen mich tauſend Hände bei den Haaren. Von dem 
Fenſter ging ich zur Thüre und von der Thüre zum Spiegel, erſt langſam zählend bis 
50, bis 100, bis 1000, dann raſend vor Schmerz hin und her ſpringend wie ein Wolf 
im Tierkäfig. Ich biß die Zähne aufeinander, daß es knirſchte und krachte; der Schmerz 
ſchwieg. In kurzer Zeit fing das Bohren, Drehen, Ziehen von neuem an und war 
heftiger als früher. Ich ſtellte mich vor den Spiegel, riß den Mund auf und lachte, 
— die reine Fratze — und die Thränen ſchoſſen mir über die Wangen. Die Spannung 
in den Kiefern nahm immer mehr zu. Jetzt war es, als habe man mir ein glühendes 
Eiſenband herumgelegt. Das ſchnürte und preßte, ich ſchrie auf. Ein heiſerer, un— 
definierbarer Laut kam aus der verdorrten Kehle und glitt über die glühenden zerſprunge— 
nen Lippen. Von einem Fuß ſprang ich auf den andern, preßte die Stirne an die 
Scheiben des Fenſters. Es half alles nichts. Dann riß ich den Teppich unter dem 
Tiſche hervor, wickelte mich darin und wälzte und rollte mich im Zimmer umher. O, 
es war zum Totlachen. Aber der Schmerz tobte ungemildert weiter. Ich ſchloß die 
Augen und lag auf dem Rücken ruhig da. Nebenan wohnte ein Flickſchneider; er hatte 
die Schwindſucht. Durch die dünne Wand hörte ich ganz deutlich ſeine raſſelnden, un— 
regelmäßigen Atemzüge, jetzt lang austönend, dann kurz abbrechend; ein Schmatzen und 
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Brodeln dem Laute gleich, welchen Blaſen verurſachen, die aus einem Sumpfe ſteigen. 
Dazwiſchen fuhren hell und ſcharf wie die ruckweiſen Stöße einer Dampfſäge die Atem— 
züge ſeiner Tochter. 

Drei Tage und drei Nächte trug ich dieſe Pein, ſprang und tollte, lachte, weinte 
und ſang. In der vierten Nacht, kurz vor Tagesanbruch, lief ich zum Arzte. Ich hatte 
in meiner Haſt die Klingel abgeriſſen, warf ſie ihm auf den Tiſch und rief: 

„Beſter Doktor, raten, helfen Sie mir, retten Sie mich. Machen Sie mit mir, was 
Sie wollen, nur befreien Sie mich von den gräßlichen Schmerzen.“ 

Der ſchaute mich an, mit ſeinen klaren, grauen Augen, nahm mir das dicke Tuch 
vom Geſichte, machte einige „Hm, Hm“ und tippte dann mit einem Finger an meine 
Wange. Faſt hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben. 

„Sie erlauben mir zu thun, was ich für gut halte?“ 

e en e ze 

Es hieß mich niederſetzen und ging nach einem Schranke, nahm etwas heraus, das 
er in der Hand verbarg, kam dann wieder zu dem großen Lehnſtuhl, in welchem ich ſaß, 
und ſagte: 

„So, bitte wollen Sie den Kopf etwas nach rückwärts geben.“ — Ich that, wie 
wie er mich geheißen, und ein Blitz fuhr mir durch die Glieder, als hätte ich den Kon— 
duktor einer Elektriſiermaſchine berührt. Dann überkam mich ein Gefühl, als müßte ich 
in einem fort lachen; es war, als kitzelte man mich an den Fußſohlen. Das ganze 
Zimmer ſchien mit mir zu tanzen; das Skelett im Winkel winkte mir zu und ſchlenkerte 
mit ſeinen fleiſchloſen Armen. Plötzlich hatte es die Geſtalt meines alten, ſchon längſt 
verſtorbenen Lehrers angenommen. Auf ſprang er und kirſchrot im Geſicht war der 
baumſtarke, dicke Mann, als er mich anſchrie: „Was! — jetzt habe ich den Kerl ſchon 
ſechsmal geprüft und die beſte Klaſſe war eine halbe Erſte, ſonſt lauter Null und 
Dritte. Niederſetzen, Rhinoceros, die Heidenkinder in Afrika ſind geſcheidter, Flußpferd. 
Setzen, ſetzen — Klotz auf Klotz nieder!“ — — — 

Die Umriſſe der einzelnen Gegenſtände fuhren durcheinander, vermiſchten ſich und 
verblaßten wie in einem Hohlſpiegel. Ich wollte den Arm ausſtrecken, um nicht in die 
allgemeine Bewegung der Dinge um mich her verwickelt zu werden, — der Arm blieb 
wie tot auf der Stuhllehne liegen; ich hatte die Herrſchaft über meine Glieder verloren. 

Jetzt ſah ich den kahlen Schädel des Arztes vor mir auftauchen. Lauernd ſah er 
mich mit ſeinen großen Augen an, die glühenden Metallſcheiben glichen; in der Hand 
hielt er etwas Blinkendes, darauf ſchielte er und zog darüber den Mund zuſammen, ſo 
poſſierlich, daß ich laut auflachen mußte. Ja, ich lachte, aber ich hörte nichts davon. 
Konnte auch keine Einwendung machen, als mir jetzt der Arzt den Kopf auf die Seite 
drückte, ſo daß ich mit der rechten Wange auf die Stuhllehne zu liegen kam. Meine 
Blicke aber waren noch immer auf das blitzende Etwas gerichtet, das der Kahlkopf in 
der Hand hielt; jetzt erkannte ich, daß es eines jener kleinen haarſcharfen Meſſer war, 
wie man ſie zum Secieren gebraucht. Wieder traf mich ein lauernder Blick des Arztes. 
So beſieht ſich wohl der Schlächter ſein Opfer, ehe er ihm das Meſſer in's Herz ſtößt. 
Mein Arzt war ziemlich beleibt. Quer über den Bauch hing ihm eine dicke, goldene 
Uhrkette und daran baumelte eine Handvoll Anhängſel. Eines darunter war beſonders 
poſſierlich; es ſtellte einen am Halſe aufgehängten Negerkopf dar, dem die Augen hervor— 
zuquellen ſchienen. Auf einmal glaubte ich, eine Säge führe mir durch die kranke Wange. 
Das Eiſen war furchtbar kalt und gegen das langſam ſich fortbewegende Meſſer ſchienen, 
wie Eisſchollen an die Planken eines Schiffes, kleine Steine zu ſchlagen. Bei jedem An— 
ſchlagen gab es einen andern Ton; es war ein ganzes Konzert. Die Bewegung hörte 
auf. Ich vernahm wie der Arzt ein: „Oh“ hervorſtieß und mir ein Becken an den 
Hals hielt. Mit jedem Tropfen, der von meiner Wange in das Becken fiel, verringerte 
155 der 1 Dann hielt mir der Arzt ein Fläſchchen unter die Naſe — und ich 
prang auf. 

„Doktor, beſter Doktor, wie kann ich Ihnen danken? Der Schmerz iſt fort — 
wie weggeblaſen.“ Der aber lächelte freundlich mich an und ſprach, während er ſeine 
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Inſtrumente reinigte: „Sie haben ſich unnütz zwei Tage Schmerz bereitet; ſchon vor— 


geſtern hätten Sie kommen ſollen. 


Man darf nicht ſogleich verzagt ſein. 


Die Wahrheit 


iſt nie ſo fürchterlich wie die Einbildung.“ — 
Als ich am nächſten Tage mit meinen Bekannten zuſammentraf, meinte der Eine: 
„Nein, das hätte ich nicht geglaubt, läßt ſich der alte B. auf ſeine alten Tage 


noch eine Terz verabreichen, ein Prachtterz.“ 


Das iſt die Geſchichte meiner Narbe. 
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Mahnung. 


Von Martin Greif. 


Blicke nicht ſeitab, 

Wenn Dich am Heerweg einſam 
Aus dem Staub ein Wand'rer grüßt, 
Sondern halte vor ihm ſtille 

Und betracht' ihn Dir teilnahmsvoll, 
Red' ihn liebreich an, 

Daß er traut Dir offenbare 

Seine ſcheue Blöße. 

Leih' Gehör dem ſtammelnden 

Wie dem beredten Munde; 
Keinem, der da heiſchet, 

Gehe achtlos vorüber. 


Oft im Unanſehnlichen 

Wohnt das Hohe, 

Ja, die Himmlliſchen ſelbſt 

Lieben zu wandeln 

Trüb⸗unkenntlich 

In geringer Geſtalt. 

In des Bettlers zerſchliſſenem Mantel 
Hann ein Gott Dich zu verſuchen nab’ı, 
Oder doch von Oben ausgeſandt 
Irgend ein beſtellter Wächter, 

Denn ein Jegliches erfahren die Waltenden 
Bald durch ihre Boten. 


Jede fromme Gabe 
Wird dem guten Geber 
Auch hienieden noch 
Tauſendfältig vergolten. 
Wenn ſich der Bruder, 


Den Du getröſtet, 


Lang ſchon erhoben, 

Folgt Dir, ſchimmernd nachgetragen, 
Auf unſichtbaren Händen 

Gold'ner Lohn in unendlicher Fülle. 


e 


Neue Tyrik. 


Kritiſche Studie von Karl Bleibtreu. 


Wenn man den allgemeinen Niedergang der 
idealiſtiſchen und poetiſchen Anſchauung der 
Dinge betrachtet, der in der preußiſchen Eiſenzeit 
naturgemäß ſich noch immer mehr ſteigert, dürfte 
es ein intereſſantes Studium bilden, die wenigen 
Narren zu beleuchten, die in dieſer Aera der 
Maſchine und Kanone noch das unnütze heilige 
Feuer in ihrem Innern zu wahren wußten und 
mit ſtörriger Verſtocktheit dem allmächtigen Zeit— 
geiſt ihr Ohr verſchloſſen. Ein „Lyriker“ — 
ſchon bei dieſem Namen ſchaudert ein Mann 
von Welt. 


„Er war von je ein Lyriker, 
Dramatik iſt ſchon ſchwieriker“ 
witzelt der renommierte Stückfabrikant Paulus 
Lindau. Er muß es ja wiſſen, er hat ja ſo 
Recht! 

Eine Anzahl ſolcher Verrückten hat ſich ſoeben 
ein geiſtiges Aſyl für Obdachloſe gegründet. 
Unter dem Titel „Moderne Dichtercharaktere“ 
iſt in Berlin eine eigenartige Sammlung er— 
ſchienen, deren Volumen wir mal wägen und 
daran auch eine Betrachtung all jener anderen 
neueren „Dichtercharaktere“ ſchließen wollen, die 
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einen dichter ſchen Charakter beſitzen und daher 
im ſeichten Strom der Modepoeſie unterge— 
ſchwemmt ſind. 


Wenn ich die ſämtlichen Dichtungen der 
Sammlung muftere, jo fällt mir in erſter Linie 
das Gemeinſame eines ungemachten Schmerzes 
darin auf. Nur der Schmerz ift der Hebel des 
Willens auch in der Poeſie, und „Objektivität“ 
eine Phraſe, die von Anempfindlern und Impo— 
tenten erfunden wurde, um das Manko an 
Dichterkraft unter ſogenanntem Künſtlertum zu 
verſtecken. Unbedeutend iſt alle Lyrik Göthes, 
die nicht dem Jugendſchmerz entquoll — mögen 
die Göthepfaffen auch jeden Schnipſel des Alt— 
meiſters als einen Kodex der Schönheit einbal— 
ſamieren. Die Verrücktheit des ſentimentalen 
Werther, der ſich an einem alltäglichen Frauen— 
zimmer ſeine moraliſche Verſtopfung weiter 
päppelt, bleibt doch eben das Tiefſte und Poeti— 
ſcheſte, das der ſpätere Geheimrat und Oſteologe 
ſeiner kühlegoiſtiſchen, ſtets im Vollbewußtſein 
ſeines Genies und ſeiner ſtrammen Schenkel ſicher 
ruhenden Natur abzuzwingen wußte. In 
dieſe Wertherperiode ſind wir jetzt glücklich wieder 
eingetreten, wie ſich denn in ewigem Kreislauf 
dieſelben Symptome vor großen Umwälzungen 
wiederholen. 

In dieſem umfangreichen Bande iſt fait 
nirgends ein halbwegs heiterer Ton angeſchlagen. 
Ueberall nur peſſimiſtiſche Schmerzensſchreie — 
über die Schlechtigkeit der Beſitzenden, des 
Weibes, der Welt und anderer umliegender 
Dörfer, welche teils als böhmiſche, teils als 
ſpaniſche Luftſchlöſſer zu denken ſind. — Die 
große Heerde, die von Natur dem Eudämonis— 
mus huldigt, und es natürlich nicht gern hat, 
wenn unruhige Köpfe ihr den behaglichen Opti— 
mismus einer gottgeſegneten Verdauung ſtören, 
iſt befliſſen, die „Weltſchmerzpoeſie“ als verlogen 
in Acht und Bann zu thun. Sie vergißt nur, 
daß das Drauflosgejuchze ihrer geliebten Kneip— 
barden in mittelalterlichem Koſtuͤm, jo ſehr es 
dem teutſchen Biergaumen zuſagen mag, doch 
noch weit verlogener erſcheint. Denn da der 
Menſch nur zum Leiden geboren, iſt nur der 
ein Dichter, der mit aller Kraft die Fähigkeit 
des Leidens, die Wonne des Leids, in ſich aus— 
bildet. Gewiß iſt ja aller Idealismus und alle 
Poeſie, objektiv betrachtet, nur eine Gehirnaffek— 
tion — die ſich etwa ebenſo lächerlich für den 
nicht davon Behafteten ausnimmt, wie das An— 
ſchmachten einer Dirne ſeitens eines Sentimen— 
taliſten. Die Dinne iſt in dieſem Fall die Welt, 
die Wirklichkeit — und der erotiſch Kranke, der 
eine andere Welt in ſie hineindichtet, iſt der 
Poet. Dieſen bezeichnet dies griechiſche Wort 
komiſcherweiſe als einen „Schöpfer“, inſofern er 
Chimären ſchafft, die weder für einen Bierbräuer 
und Metzger, noch einen ſoliden Staatsbeamten 
ſittlichen Wert beſitzen. Offen geſtanden, ich 
halte eine Maß Hofbräu und eine dralle Kell— 
nerin für entſchieden nützlicher, als den Quell 
Aganippe nebſt allen neun Muſen. Und wer 
den „Verdienſt“ eines Bierbrauers mit den 
Honoraren eines teutſchen Schriftſtellers ver— 
gleicht, wird das geringe Verdienſt dieſes 
ſchlechten Metiers ermeſſen. Ein mir naheſteh— 
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ender Künſtler pflegt die Anekdote zu erzählen, 
wie er den Bauern, der über ſeinen Malerberuf 
erſchrak, damit beruhigte, es gäbe doch noch ein 
ſchlechteres Handwerk. Das konnte der Biedre 
kaum glauben. Aber als er hörte: „Riemkes 
maken“ (Reimſchmieden), da ſtimmte er voll 
Ueberzeugnng bei. 

Und dies „Riemkes maken“ will kein Ende 
nehmen. Es iſt troſtlos! Statt ſich einem an— 
ſtändigen Brotſtudium zu widmen, reimt ſich das 
ſo durchs Leben, Weltverbeſſerungsträumen nach— 
hängend — wie weiland der junge Shelley auf 
ſeiner Dachkammer, wo er zwar die unſterbliche 
„Oueen Mab“ ſchuf, ſich aber unpraktiſcherweiſe 
die Schwindſucht dabei holte. Einen Milderungs— 
grund für die unerſättliche Dichtungswut dieſer 
Muſenknaben würde ich darin ſehen, wenn ſie 
„es nicht nötig hätten.“ Aber Gott bewahre! 
Sie ſind meiſt arme Teufel, die den bekannten 
Idealismus auf der Dachkammer pflegen. Meine 
ſittliche Entrüſtung über dieſe Tollheit ſpottet 
eigentlich der Beſchreibung. 

Ja, wenn ein Stürmer und Drängler dem 
lieben Gott die Urſachen auseinanderſetzen ſollte, 
warum z. B. Lenz untergehen und Papa Göthe, 
der ihm erſt noch ſeine Friederike (welcher die 
robuſte Körperbeſchaffenheit des wahren Apollo 
auch die triftige Ueberzeugung von deſſen höherer 
Moral und Begabung einflößte) verführt hatte, 
eine fo glänzende Carriere machen mußte — fo 
würde er ſagen: Göthe war erſtens vermögend 
und zweitens eine ſtattliche Perſönlichkeit. Nach— 
her kroch er ſich ſogar in die „gute“ (lucus a 
non lucendo) Geſellſchaft hinauf. So konnten 
denn Sr. Exzellenz Apollo mit Wohlwollen auf 
den Janhagel zu Füßen des Parnaß hernieder— 
ſchauen. 

Ihr redet von Byron's Klumpfuß und vielen 
Seelenleiden, die ihn zum Weltdichter des Welt— 
ſchmerzes getauft hätten. Ja gewiß hat der 
Schmerz die Entfaltung ſeines Genies verur— 
ſacht. Aber dieſer wäre nicht zu ſo ſouverainer 
Superiorität des Ausdrucks gelangt, wenn nicht 
Byron, ein engli'cher Lord und außerdem der 
ſchönſte Mann ſeiner Zeit geweſen wäre. Der 
Dichter muß auch äußerlich ſich über die große 
Miſere des Alltagslebens erheben. Daher haben 
denn Engländer, Franzoſen und Ruſſen ſo viele 
Dichter in ihrer Ariſtokratie gefunden. Vor 
dieſer Degradation iſt natürlich der teutſche 
Adel durch ein gütiges Geſchick bewahrt geblieben, 
„ſelber habend nicht gekonnt es.“ — Außerdem 
wird der Schriftſteller bei den wirklichen Kultur— 
völ kern ſehr bald durch feine Feder in behagliche 
finanzielle Lage verſetzt. Auch vor dieſer ſchäd— 
lichen Begünſtigung der Ueberproduktion bewahrt 
den deutſche Michel ſein gutes Herz, in welchem 
die bekannte altteutſche Jugend dem frivolen 
Auslande Trotz beut, und der geſunde Realismus 
ſeiner Bierſeele. 

Er hat ſich den löblichen Spruch Horaze 
Walpoles über Chatterton hinters Ohr ge— 
ſchrieben: „Singvögel dürfen nicht zu gut ge— 
mäſtet werden“, eine ebenſo billige wie einfache 
Aeſthetik. Ich gedenke auch mit pietätvoller 
Rührung der Anekdote, welche Berthold Auerbach 
von jener Dame erzählte, die ihm ſein Freund 
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Lenau als „Dichter“ vorſtellte: „Was, Sie wollen 
dichten? das dürfen Sie nicht. Der Herr Baron 
von Strahlenau — ja, der darfs, aber Sie nicht.“ 
Ein ſchönes Wort; er ſchenkte es mir. 

In jüngſter Zeit haben wir in dem neuen 
Göthe, unſerm Paul Heyſe, jenen „vornehmen“ 
Liebling der Grazien zu bewundern, deſſen ſtatt— 
liche Perſönlichkeit unter der liebevollen Frauen— 
pflege Fortunas ſich zu dem jetzigen anſehnlichen 
Umfang entwickelte. Ihm war es beſchieden, in 
geſicherter Muße eine unheilbare Meraner No— 
velle nach der andern mit rabbinerhafter Spitz 
findigkeit auszuklügeln; auch im Drama wurden 
ſeiner unermeßlichen Fruchtbarkeit allerlei Tri— 
umphe gegönnt. So z. B. blieb es ſeiner echten 
Vornehmheit aufgeſpart, darzuthun, wie Adel und 
Bürger als „Getrennte Welten“ von der ſitt— 
lichen Weltordnung gedacht ſeien. Möchten ſich 
doch unſere Stürmer und Dränger recht bewußt 
ſein, wie viel „getrennte Welten“ ſie von einem 
Heyſe trennen — fie auf der Dachkammer mit 
ihren Flammenergüſſen und Er im komfortabeln 
Fauteuil den Eingebungen ſeines urwüchſigen 
Genius lauſchend! Jaja, dieſer große Mann iſt 
Präſident der Schillerſtiftung: zu Ihm werden 
ſie einſt noch alle pilgern, um ein Darlehen aus 
ſeiner Jupiterhand zu empfangen. — Nach dem 
alten Grundſatz: Denn wo man nichts zu beißen 
und zu brechen hat, da ſtellt das Transcenden— 
tale zur rechten Zeit ſich ein, ſchwelgen unſre 
Stürmer im Metaphyſiſchen. Conradi, fonft 
als Novelliſt und Eſſayiſt ein ganz hervoragendes 
Talent, geht nicht ohne ſchauerliche Erhabenheit 
im „Purgatorio“ und „Verlornen Paradies“ 
ſpazieren, betreibt mit heiligem Eifer die Ent— 
larvung von allerhand „Pygmäen“ und ſchleudert 
der nüchternen Welt manch gewichtiges „Anathem“ 
auf die Perrücke. Ein anderer Herr erſucht 
„Bruder Manfred“, ihm doch gefälligſt „die 
Hand aus dem ungeheuren Nichts (oho!) her— 
überzureichen“! Das ſogenannte Nichts ſpielt 
überhaupt eine große Rolle bei dieſen Wouldbe— 
Hamlets, die keinen Vater zu rächen haben. 
Ein Dritter ſchwingt ſich ſo gar zu Meſſiaspſal— 
men auf: es iſt ein ungelogenes Martyrium. 
Formtalent ſowie ein Streben nach Gedanken: 
verfiefung, das natürlich meiſt zur Phraſen— 
berauſchung verführt, iſt allerdings Keinem ab— 
zuſprechen. Hiedurch unterſcheiden ſie ſich ſamt 
und ſonders vorteilhaft von den Lyrikern der 
alten Schule, ſowie von den fahrenden Geſellen 
und kleinen Minneſängern in der Weſtentaſche. 
Kein Vers aus dieſem oft ziemlich unreif nach 
Selbſtbefreiung ringenden „jungen Deutſchland“ 
— ich hebe es feierlich hervor — eignet ſich 
dazu, Büttenpapier mit gothiſchen Initialen als 
Prunkgewand zu erkieſen. Lyriker ſind ſie ja 
nicht, dieſe an „Schiller erſte Periode“ gemahnen— 
den Schwärmer, auch nicht eigentlich ſchöpferiſch; 
aber Poeten ſinds wenigſtens und ſingen mit 
ihrem Schiller: „Ich bin ein Mann, das 
könnt ihr ſchon an meiner Leier riechen!“ 

Die wahre Lyrik, den naiven und zugleich 
abgeklärten Ausdruck unmittelbarer Empfindung 
in möglichſt knapper Form würde man in dieſer 
Sammlung vergebens ſuchen, wenn nicht einige 
Lieder von Joſeph Winter, Jahn und Ferſchke 


wohlthuend aus dem eintönigen Hinwälzen des 
pomphaften Pathos herausfielen. Sobald die 
Herrn das Metaphyſiſche metaphyſiſch ſein laſſen 
und lieber ihre Geliebten anbeten, leiſten ſie 
ganz Erkleckliches. 

Karl Henkells flammender Jugendmut. 
macht ſich in volltönigen Dithyramben und weihe— 
vollem Pathos Luft. 


An den Waſſern bin ich hingegangen, 
Feuchter Windhauch letzte meine Wangen, 
Meine Seele, die das Licht verlor, 

Meine Seele ſchrie zu Gott empor, — 
beginnt er ſein „Gebet“ und die Sehnſucht nach 
dem ewigen Licht, dem heiligen Feuer des Ideals, 
durchzittert all ſeine Geſänge. 

Dieſe Lichtfreudigkeit, dieſe Sonnenberauſch— 
ung, wird verſtärkt durch die patriotiſche Be— 
geiſterung für das Morgenrot des Vaterlandes, 
welcher das Herz des jungen Reichsdeutſchen 
entgegenjauchzt: 

Wie der Seele bittres Leiden 
Deine Herrlichkeit verſüßt! 
Größres ahnend laß mich ſcheiden, 
Deutſchland, Mutter, ſei gegrüßt! 


Sobald ſich jedoch der jugendliche Poet mit 
den Leiden des vierten Standes beſchäftigt, wo— 
bei Thomas Hoods „Lied vom Hemde“ ſein 
Muſter zu ſein ſcheint, wirkt er oft recht kindlich 
und gewinnt uns mit ſeinen genialiſchen Poſen 
und Ueberſchwänglichkeiten höchſtens ein ſympa— 
thiſches Lächeln ab. 

Eine ganz andre ausgegohrene Kraft ent— 
wickelt hingegen Arno Holz. Das iſt alles 
männlich, knorrig und voll zwangloſer urwüchſiger 
Natuckraft. 


Die Simpeldichter hör ich ewig flennen, 

Sie tuten alle in dasſelbe Horn, 

Und nie packt ſie der dreimal heilige Zorn, 
Weil ſie das Elend nur aus Büchern kennen. 


Eine geniale Ironie, ein weltüberwindender 
Künſtlerüßermut durchzieht die epiſchen Genre— 
bilder „Frühling“, „Samſtagsidyll“, während der 
Dichter in „Ein Bild“, „Ein Andres“, „Meine 
Nachbarſchaft“ mit unwiderſtehlicher Fauſt die 
Eingeweide des ſozialen Elends bloßlegt. 
Während aber in dieſer epiſchen Gattung ſeine 
ſouveraine Sprachbeherrſchung und Formmeiſter— 
ſchaft in plaſtiſcher Wortmalerei und ungebundener 
Natürlichkeit ſchwelgt, erhebt ſich Holz in anderen 
Gedichten zu hohem, idealem Gedankenſchwung. 
So in der nur zu langatmigen Rhapſodie 
„Von Ewigkeit zu Ewigkeit“ und der herrlichen 
„Oſterbitte“. Beſonders wertvoll iſt uns das 
„Tagebuchblatt“, wo der Dichter ſein tiefſtes 
Innere enthült. 

Auch der Berühmteſten Einer hat zu dieſer 
Sammlung beigeſteuert — Ernſt v. Wilden⸗ 
bruch, der Dramatiker. Dieſer ſollte aber ſein Re— 
nommee nicht dadurch gefährden, daß er bei jeder 
unpaſſenden Gelegenheit ſonore Feſtgedichte in die 
Welt tutet, da ſeine Verspoeſie entſchieden ſeine 
Achillesferſe bedeutet. Der Herausgeber Arent, 
ein feinſinniger kritiſcher Kopf, hat hier aus 
WS, Balladen die beſten Stücke ausgeleſen, jo 
z. B. die kleine epiſche Erzählung „Das Hexen— 
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lied“, deren Hauptmoment uns ein wenig an 
eine verwandte Stelle in Felicia Hewans „Wald— 
heiligtum“ gemahnt. Sobald die epiſche Situation 
ſich dramatiſch geſtaltet und zuſpitzt, entwickelt 
W. wirklich echte Dichterkraft. Von lyriſcher 
Empfindung kann aber nirgends bei dieſen 
ſchwerfaälligen langatmigen Ergüſſen die Rede jein. 

Es zeigt daher nur, wie ſchwer vernünftige 
Kritik iſt, wenn Herr Widmann vom „Berner Bund“ 
in einer rüſtigen Vermöbelung der Sammlung 
die hier enthaltenen Gedichte Wildenbruchs als 
Erzeugniſſe des einzigen wahren Dichters den 
ſämtlichen Andern gegenüberſtellt. Herr v. 
Wildenbruch iſt unleugbar ein großes Talent, 
vornehmlich als dramatiſcher Techniker. Nun 
will ich am allerwenigſten dieſem männlichen 
und idealen Dichter ſeine Bedeutung ſchmälern. 
Wohl aber muß man es energiſch mißbilligen, 
daß er zu einer Größe aufgebauſcht werde, die 
er nicht ausfüllen kann. Seine Vorzüge wie 
ſeine Fehler ſind die des Talents, nicht des 
Genies. Nie hätte er die Hochmomente in 
Max Kretzers „Verkommenen“ auch nur ahnen 
können. Den alles überſtrahlenden äußeren 
Erfolg W's. beneidet man ihm um jo weniger, 
als er lange ſchwer darum ringen mußte. Wenn 
aber die Wildenbruchianer sans phrase einfach 
Alles neben ihrem Herrn und Meiſter herabſetzen 
möchten, ſo ſoll man ihnen das Handwerk legen. 

Der große äußere Erfolg W's. iſt gar kein 
Beweis dafür, daß man in Deutſchland noch 
ideale Richtungen mit ſofortiger Begeiſterung 
begrüße. Er verdankt dieſen einfach drei Dingen. 
Erſtens iſt er Theaterſchriftſteller, und unſerm 
Dichter- und Denkervolk ſind ſelbſt ein Lubliner 
und v. Moſer bekannter als die erlauchteſten 
Geiſter. Zweitens hat W. ſich ſtets mit der 
Preſſe auf beſten Fuß zu ſtellen gewußt und 
die Wut derſelben über den groben Ausfall im 
„Marlow“ war nicht ganz unbegründet, da ge— 
rade W. der Reklamepauke ſeiner Preßverehrer 
ſo viel verdankt Drittens gehört er durch ſeine 
Geburt den höchſten Kreiſen an, und das gibt 
ihm von vornherein ein Air. Daß auch mal 
Einer „von uns“ Gehirn beſitzen könne, hätte 
die gute Geſellſchaft nicht für möglich gehalten 
— nun aber freut ſie ſich doppelt! Schade, daß 
er nicht „Graf“ oder ſo was als Namensan— 
hängſel genießt: ſein Ruhm wäre in teutſchen 
Landen noch größer, ſeine Anbetung noch auf— 
richtiger. 

Als bedeutende Erſcheinungen des Buches 
begrüßen wir noch: Oskar Linke, deſſen 
Hamerling'ſche Manier in antiken Metren ſtol— 
ziert, der aber gleichwohl über philologiſchen 
Neigungen nicht intenſive Stärke der Empfindung 
eingebüßt hat. Julius Harts Rhapſodien ent: 
ſtammen einem Feuergeiſt voll Schwung und 
Leidenſchaft. Auch die Didaktik Hein rich 
f arts, eines hochbedeutenden Denkergeiſtes von 
trengem Ernſt und eigenartiger Kraft, floͤßt 
Reſpekt ein. Ideale erhabene Anſchauung, vor— 
nehme Sprache ſind ihm nicht abzuſprechen und 
in Gedichten wie „Gott“, „Weltſeele“ erhebt er 
ſich zu wahrhafter Größe. 

Es erübrigt nur noch, auf den Herausgeber 
Wilhelm Arent hinzuweiſen. Derſelbe hut 


„Lieder des Leides“, „Gedichte“, „Aus tiefſter 
Seele“ und das bekannte Lenz-Falſum publiziert, 
ſowie eine neue Sammlung „Bunte Mappe“ 
unter Mitwirkung Verſchiedener. 


Ich ſtehe nicht an, W. Arent eine eminente 
Fähigkeit echt lyriſcher Auffaſſung zuzuſprechen. 
Die tiefe Naturverſenkung, die ungekünſtelte 
Naturempfindung, die zarte Anmut des Aus— 
drucks und der entzückende Wohllaut der Sprache 
verbinden ſich zu Gedichten von traumhafter 
Lieblichkeit, aus den Tiefen innigſter Sehnſucht 
geboren, in welchen Shelley'ſcher „Pantheismus 
der Liebe“ mit der ſanften Wehmut des ſchlichten 
deutſchen Volksliedes ſich paart. Die brünſtige 
Sehnſucht, ſich den reinen Elementen zu ver: 
mählen, iſt oft mit hinreißender Friſche hinge— 
haucht. Weder Lorm noch Stephan Milow 
können mit Arent konkurrieren, wenn es gilt, 
in die ſüßen Myſterien der Schöpfung nieder— 
tauchend, in knapper Abrundung der Form dem 
intenſivſten Gefühle feſſelloſen Ausdruck zu ver— 
leihen. Man höre „Frühlingsandacht“: 


Des Frühlings Stürme durchbrauſen das Land, 
Meine Seele durchlodert der Sehnſucht Brand. 
Es treibt mich hinaus in der Einſamkeit Dom, 
Ich kühle die Glut in der Winde Strom. 
Verſunken liegt die Erinnerung weit: 

Mich grüßt die Sonne der Ewigkeit. 

Die Bäche rauſchen mir liebend zu, 

Die Vögel ſingen: ſei glücklich auch Du! 

Die Bäume neigen ſich zum Willkomm, 

Süße Andacht erfüllt mich: Ich bin fromm. 
Tiefheiliger Schauer mich durchweht, 

Es weiht mich der Schöpfung Majeſtät. 

Ich ſauge den Odem der Gottheit ein, 

Eins bin ich mit dem allewigen Sein. 


Die Perle dieſer pantheiſtiſchen Lyrik iſt üb— 
rigens die Kirchhof-Elegie „Zum Ort des Todes.“ 


Die Liebesgedichte geben die ganze Skala der 
wechſelnden Empfindungen wieder. Alle Töne, 
die der Dichter anſchlägt, ſind dem tiefſten 
Innern entquollen, Aichts iſt hier gemacht oder 
anempfunden, alles unmittelbar dem leidenſchaft— 
lichen Gefühl entſprungen. 


Wie iſt mein Lieb fo krankhaft⸗-ſchöͤn! 
Wie die flammende Sonne anzuſehn! 
Ich bin der ruheloſe Komet, 

Der an der Sonne zu Grunde geht. 


3 
* 


Ich war mit Dir. Kein Wort wir ſprachen, 
Nur groß und tief ſahſt Du mich an, 
Duftholde Blüten leis wir brachen 

In träumeriſchem Liebeswahn. 

Als hätt' in jenen Augenblicken 

Ein Engel ſüß ſich mir geſellt, 

Trank ich mit trunkenem Entzücken 

Den Frieden einer andern Welt. 


Höchſt charakteriſtiſch für uns iſt der einfache 
Naturſchrei in folgenden Zeilen. Nur ein echter 
Dichter kann den unnachahmlichen Reiz berechnet 
haben, der hier in der ruhigen ſchmuückloſen 
Wiederholung liegt. 
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Was lang verſchwieg der ſtolze Mund, 
Die Thrän' im Auge gibt es kund: 
Ich weiß, daß Du mich liebſt. 
Geſtorben iſt mit einem Mal 
Des Herzens nie verwundne Qual: 
Ich weiß, daß Du mich liebſt. 
Wie heiß brennt Deine Kinderſtirn, 
Wie glüht Dein Aug', Du blaſſe Dirn, 
Was fährt Dir durch das Spatzenhirn? 
Träumſt Du der Jugend Seligkeit? 
Von erſter Liebe goldner Zeit 
Verſunken, ach, ſo weit ſo weit? 
Erwacht aus wildem Rauſch der Luſt 
Das tote Herz in Deiner Bruſt, 
Daß Du auf einmal weinen mußt? 
* * 
* 
Ein Winterabend war's Tief ſchwamm im Blau 
Der Mond, ein blaſſes ſtilles Traumgeſicht. 
Die Wellen murmelten, der Wind pfiff rauh. 
Ich rang — doch ſterben, ſterben konnt ich nicht. 
Ach immer wieder ſah ich Dich, mein Kind, 
In Deinem ſtillen kleinen Kämmerlein, 
Du weinteſt Dir die ſchönen Augen blind, 
Du hatteſt wahr geliebt und warſt allein. 
* * 
* 
Die Haide ſtarrt ſtumm und düſter, 
Nur des Mondes Auge wacht. 
Leis rauſcht nur der Blätter Geflüſter 
In tiefer Nacht, in tiefer Nacht. 
Da horch! Die Totenglocken 
Sie klingen dumpf und ſchwer .... 
Mein Lieb mit den goldnen Locken 
Kommt nimmermehr, kommt nimmermehr. 


Eine beſondere Seite der Arent'ſchen Lyrik, 
die ſeinem Liebling Lenz abgelauſchten „Freien 
Rythmen“, habe ich ganz unbeachtet gelaſſen. 
Allerdings zeigt auch hier ſein Talent ſich in 
voller Kraft. Wir ſehen aber, ohnehin wenig 
von reimloſen „freien“ Dithyramben erbaut, 
ſpeziell für Arent hier die größte Gefahr, ſich 
ins Ungemeſſene ſchweifend zu verlieren. Die 
feſte Kunſtform des Reimgedichts bildet hier 
eine wohlthätige Feſſel. 

Aus allem Geſagten und aus dem Zitierten 
ſelbſt geht hervor, daß Arent weitaus das be- 
deutendſte rein lyriſche Talent unter den Jünge— 
ren beſitzt. 


Obwohl aber der Tonanſchlag ſeiner Poeſie 
nur einem jungen Berliner entſpricht, der von 
den Schoppenſtechern unter die Schopenhauer ge— 
gangen iſt, ſo wird doch ein hervorſtechender 
Originalitätszug bei ihm vermißt, und das fällt 
bei einem ſo bedeutenden Talent ſchwer in die 
Wagſchale. Fre.lih möchte man die Frage auf: 
werfen, ob die wahre Lyrik denn überhaupt noch 
originell ſein könne und dürfe, Was Göthe, 
Novalis, Heine, Lenau, Uhland geſchaffen, um— 
ſpannt den Kreis der eigentlichen kyriſchen Poeſie. 
Was darüber hinausgeht (ſchon Heines Pariſer 
Periode), iſt vielleicht bedeutender und geiſtreicher, 
fällt aber aus dem Rahmen heraus. 
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Arents Lyrik wirkt etwas eintönig. Ent: 
weder wird die „maienſchönſte aller Frauen“, 
„Die Einzig⸗Eine“ in graziös-melodiſchen Verſen 
angedudelt oder in die Natur ein ewiger ſtiller 
Schmerz hineingetragen. 

Worouf ich aber dus Hauptgewicht lege und 
worin ich ſein Typiſches erkenne, iſt die Betracht— 
ung, daß er — Muſiker und angehender Helden— 
tenor von Beruf — die Poeſie in eine Art 
Wortmuſik auflöſen möchte. Ihm iſt die Me- 
lodie das Höchſte. Seine Opera, die er als 
lauter Arien aufzufaſſen ſcheint, durchzieht fort— 
während die Anmerkung „Für Kompoſition ge— 
eignet“ oder „Komponiert“. 

Unter den „Modernen Dichtercharakteren“ iſt 
auch ein Münchener Autor vertreten.) In ge⸗ 
radem Gegenſatz zu Arent umfaßt Wolfgang 
Kirchbach ein weites Gebiet der dichteriſchen 
Bekrachkung. Auch find neben philoſophiſchem 
Tiefſinn, ungewöhnlicher Originalität der Reflexion 
und einem beſonderen Talent koloriſtiſcher Wort— 
malerei ihm nicht Friſche und Unmittelbarkeit 
der Leidenſchaft abzuſprechen. So finden ſich 
dort Gedichte von einer Selbſterlebtheit des 
Gefühls wie „Nächtlicher Gang“, „Winternacht“, 
„Sehnſucht nach dem Winter“. Das liebliche 
Lied „Der erſte Kuß“ ſchließt mit zwei Strophen, 
die das Hervorquellen unmittelbarſter Empfind— 
ung durchſtrömt: 


Mir ward, als müßt ich faſſen Dich 
Und heben Dich auf meinen Arm. 

Du legteſt Deinen Arm um mich, 

Ich trüge Dich ſo hoch und warm 
Durch Sturmgeheul und Frühlingsſchein, 
Durch Wolkennacht zum ſeligen Ort, 

In blaue Ferne tief hinein 

Fort, raſtlos, jugendſelig fort! 


In bezauberndem Liebreiz duften „Die Roſen 
von Florenz“, die deutlich das Studium Platens 
verraten. „Auf der Piazza Michelangelo“, „Der 
Wanderer in Italien“ und „Aſſunta“ muß man 
als hervorragende Inſpirationen bezeichnen, die 
durch Anſchauung der Natur und Geſchichte im 
feinfühligen Nervenleben des Poeten nachzittern. 
„Aſſunta“, eine herrliche Schilderung Italiens 
in reflektiver Betrachtung, gemahnt uns an den 
Byron-Kultus des Autors, indem hier ein wenig 
Childe Harold „I stood in Venice on the 
Bridge of Sighs“ nachklingt. Die volle Stärke 
des Kirchbach'ſchen Genius ſuchen wir aber in 
philoſophiſchen Hymnen wie „Die todten Götter“ 
und „Triumph der Natur“. 


Du ſinkſt in weichliches Entſagen 

Und Weltverachtung, ſchwaches Herz, 
Weil dieſe Welt in Weh'n und Klagen 
Gebärt des Daſeins ew'gen Schmerz? 
Auf, Freiergeiſt der ſtarken Jugend, 
Auf, daß der Wille herrſchend ringt! 
Das iſt des Werbers heiße Tugend, 
Die die Erſcheinung ſelbſt bezwingt ... 


Dieſer herrliche Adlerſchrei zeigt die Wucht 
des edlen Pathos in reifer kraftbewußter Würde. 
Myſtik und Naturphiloſophie in eigenartige 
Poeſie verwandelt, atmet „Die Ballade von der 
Weltſeele.“ Das merkwürdigſte Stück der 
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Sammlung nennt fih „Der Traum von den 
Blinden im Jenſeits“, in welchem ein Michel⸗ 
angeleskes plaſtiſches Formbewußtſein ſich aus— 
prägt; man glaubt die koloſſalen Figuren am 
Grabmal Lorenzo di Medieis als Modelle dieſer 
dichteriſchen Wortbildhauerei zu erkennen. 

Verhehlen wir es aber nicht: Gerade hier 
ſuchen wir auch Kirchbachs Mängel. Dieſe 
Wortplaſtik, welche Kirchbach in einem meiſter— 
haften Eſſay über Martin Greif ſehr richtig als 
eine Eigentümlichkeit Lord Byrons hervorhebt, 
iſt bei ihm häufig Selbſtzweck, während ſie bei 
jenem Weltdichter, dem die engliſche Sprache 
dabei merklich zu Hülfe kommt (in welcher andern 
Sprache wäre die geniale Bezeichnung des Ko— 
loſſeums „a noble wreck in ruinous per- 
fection“ möglich!), nur ein Handwerksgerät 
bildet. Unſer Dichter hat ſich derartig in antike 
Sprachwendungen, ſchwerfällig gemeißelte Wort— 
plaſtik, Leopardiſche Versgefüge verliebt, daß 
unter dem Bann dieſer antikiſierenden Studien— 
verſuche ſeine Sprache etwas Fremdartiges und 
Gequältes erhält, ja der Sinn für nichtgefchulte 
Leſer, die ihren Platen nicht innen haben, ge— 
radezu verworren und unklar wirkt. Am be— 
dauerlichſten ſcheint mir dies den Eindruck des 
bedeutendſten Kirchbach'ſchen Gedichtes zu beein— 
trächtigen: „Cyclopentraum im Mauſoleum zu 
Charlottenburg“, wo der glühende Patriotismus 
und begeiſterte Optimismus ſich zu hohem 
Schwunge der Idee erhebt. Dieſe Viſion ſowie 
die andere „Ein Fluch“ — im Styl an Byrons 
„Darkness“ erinnernd — iſt gedanklich das 
Bedeutendſte, was in der Verspoeſie getragenen 
Tons über den Geiſt unſrer Zeit geſungen und 
geſagt worden iſt. Aber moderner in Form 
und Ausdruck, minder bilderreich, knapper, 
ſchlichter, kurz weniger wäre auch hier mehr 
geweſen. 

Aber welche Kraft der Sprache auch in dieſem 
„Cyklopentraum“, welche Bewältigung des tech— 
niſchen Schauens, durch virtuoſe Stoffbeherrich- 
ung. e3 mit der vorneh wen Idealität der rein 
poetiſchen Anſchauung verſchmelzend! Nur wer 
ſelbſt in gebundener Rede mit Idee und Stoff 
ſich abgerungen, weiß den Künſtler Kirchbach 
voll zu würdigen. 

„Ich, der Heitre, Stille, Fromme, 

Der ich lächelnd ernſt und gut bin“ 
heißt cs in „Des Dichters Gebet”, eine fein- 
ſinnige Selbſtcharakteriſierung. Heiter, ſtill und 
fromm, in ernſter Beſeligung von allem 
Schönen und Erhabenen trunken, ſchwebt der 
Sänger auf olympiſcher Wolke über der ver— 
gänglichen Nichtigkeit der lärmenden Gegenwart. 
Es iſt tröſtlich, es iſt heilend für die fieberkranke 
Poeſie, einen ſolchen Jünger Pindariſchen Oden— 
Geiſtes einſam als echten Plateniden — im 
ſchönſten Sinne des Wortes — unter uns zu 
wiſſen. Was ich vornehmlich an Kirchbach ver— 
miſſe, ließe ſich darin zuſammenfaſſen: Es fehlt 
ihm noch zu ſehr an Galle, es fehlt ihm an 
Schmutz!!! Das mag paradox klingen, aber 
es bleibt doch wahr. Byron ſchrieb über Burns: 
„Feuer, Dreck, Erhabenheit, Gemeinheit, alles 
zuſammengehallt in einen Klumpen begeiſterten 
Kots.“ Ja, wäre der Kot nicht geweſen, die Sünde, 
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die Zerriſſenheit, ſo hätte der Schmerz, dieſer 
große Lehrmeiſter des Dichters, ſich nicht genügend 
entwickeln können. 


Da Kirchbach als der bedeutendſte Vertreter 
des Pathos (Schiller, Platen, Rückert) in 
unſerer modernen Lyrik erſcheint, iſt hier der 
Ort, noch die Dichtungen von Alberta v. 
Puttkammer zu erwähnen, die über das 
Niveau der Frauenpoeſie zu hoch hinüberragen, 
um übergangen zu werden. Den alten Geibel— 
Ton von Lenz und Minne nachzupfeifen, ver— 
ſchmäht dieſelbe durchaus, obwohl ſie durch 
Sprach⸗Drechſelei und Form-Jongleurgelüſte der 
gleichen Schule, der Platen'ſchen, ſich anſchließt. 
Wie in Erz gegraben, leuchten uns dieſe klaſſi— 
ſchen Verſe entgegen, die ein männlich eherner 
Ton durchzieht. Statt der weihevollen Alltäg— 
lichkeit und geſchlechtsloſen Empfindſamkeit der 
Höherntöchter-Lyrik pulſiert in dieſer Poeſie un: 
gemachte Leidenſchaft, welche in überquellender 
Inbrunſt der Minneſehnſucht und glühender Be— 
rauſchung Schöner Sinnlichkeit ſich austobt. Auch 
erkennen wir in dem ſchönen Gedichte „Moſes 
Tod“ gar wohl, daß die Dichterin ſelbſt einen 
inneren Horeb und Sinai, einen flammenden 
Dornſtrauch der Erkenntnis, mühſelige Wander— 
ſchaft durch die Wüſte, Kampf mit dem goldenen 
Kalb des Materialismus beſtanden habe. Die 
tiefe Herzenseinſamkeit einer idealen Seele, die 
umſonſt mit heißer Sehnſucht vom Nebo nach 
dem gelobten Lande ſchaut (ſiehe auch das Ge— 
dicht an Wilhelm Jenſen), durchweht dieſe 
Blätter, welche eine ſtolze Frauenſeele wie Ge— 
ſetzestafeln ihres eignen Innern mit dem Griffel 
reifer, abfeilender Kunſt beſchrieb. Alberta v. 
Puttkammer iſt keine ſinnig-minnige Mittelmäßig— 
keit, keine feinſinnige Eklektikerin; ſie hat vom 
Meth der wahren Poeſie gekoſtet. Und wenn 
ſelbſt Gott Odin von dieſem Meth, den ihm die 
Saga-Maid kredenzte, trunken ward, jo wollen 
wir es gern hinnehmen, daß unſere Poetin 
manchmal etwas zu tief ins Glas geguckt zu 
haben ſcheint und allzu dithyrambiſch ihren 
taumelnden Gefühlen Luft macht — Aber nun 
wollen wir auch die Beſchränkung dieſes Talents 
betonen. Alberta v. Puttkammer iſt ein weib— 
licher Graf Strachwitz, bei welchem auch oft 
rein formelles Versgeſtürme für inneren Sturm 
und Drang und kavaliermäßiges Spieten mit 
der Form für ſicheres, urwüchſiges Stärke— 
bewußtſein ſich ausgibt. Salonatmoſphäre, ari— 
ſtokratiſcher Tick, uͤberparfümierte Geziertheit, 
Posſie als noble Paſſion und exkluſiver Sport 
— dergleichen wittert mein plebejiſches Standes— 
bewußtſein als Berufsſchriftſteller ſehr leicht bei 
hochadeligen Schriftſtellern und Schriftſtellerinnen. 
Ganz derſelbe Geiſt tritt für mich noch klarer 
und intereſſanter in dem bedeutenden Drama 
„Otto III.“ derſelben Verfaſſerin hervor. Dieſer 
äſthetiſche Salonſchwärmer, dieſer idealiſtiſche 
Schwanenritter, der dabei den Cäſaren-Wahnſinn 
in ſeiner weltabgeſchiedenen mönchiſchen Denker— 
klauſe nach Kräften ausbildet; der die Welt und 
das Volk verachtet, ohne durch Thaten die 
Anerkennung desſelben verdient zu haben — das 
war ſo recht eine Geſtalt, die A. v. Puttkammer 
aus dem Vollen ſchildern konnte. Die römiſche 
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„Stefania“ ſcheint die volle Begeiſterung der 
Dichterin ſelbſt für ihren ariſtokratiſchen Helden 
wiederzuſpiegeln. Dies originelle Drama iſt 
äußerſt charakteriſtiſch, indem die geſunde Auf— 
faſſung des Platen'ſchen Gedichts: 


O Welt, Du biſt ſo nichtig, 

Du biſt fo klein, o Rom! — — — 
Und legt den thatenloſen 

Zum thatenreichſten Mann 


hier einer Art Glorifikation dieſes echt weiblichen 
Charakters, dieſes unmännlichen Schwächlings, 
Platz macht — wie dies ähnlich ſchon in den 
„Liedern an einen fahrenden Ritter“ unange- 
nehm bemerklich wurde. 

Einen ähnlichen prinzipiellen Vorwurf möchte 
ich ſogar gegen den Dichter der „Adjutanten— 
ritte“, Detlev Freiherr v. Liliencron er— 
heben, deſſen geniale Lyrik ſich bisher nur des— 
halb noch nicht zur Poeſie höchſten Ranges er— 
heben konnte, weil in ihr noch zu viel Freiherr— 
liches ſteckt. 

Ehe ich mich dieſem jedoch zuwende, möchte 
ich einen Landsmann Lilienerons, W. Nöf-eler, 
nicht unerwähnt laſſen, deſſen „Nordiſche Eichen“ 
eine nervige Phantaſie, welche mit Begierde das 
Große und Gewaltige aufſucht, eine markige 
Begabung für anſchaulich belebte Schilderung 
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(beſonders gereimte Schlachtſchilderungen im 
Genre von W. Scotts „Marmion“) und ein 
feines Verſtändnis für das Hineinragen der 
Natur ins Menfchenleben bekunden. Auch ſein 


„Dornröschen“ iſt inſofern wichtig, als Röſeler 


da in mutig der echten alten Romantik huldigt. 
Eichendorf'ſche keuſche Empfindſamkeit ſchwebt 
über dieſer reizenden Dichtung aus der Märchen— 
welt, aus deren verſchlungenem Myrten- und 
Taxusgehege ſangbare Lieder wie Roſen und 
Veilchen hervorblühen. Das ſchmucklos- einfache 
Lied, welches der treue „Narr“, der in die Ver— 
bannung zieht, vor ſeinem Scheiden anſtimmt, 
klingt wie ein fein verhallendes, ſchwermütig— 
rührendes Hüfthornecho der holden Fee Romantik. 
Die „Nordiſchen Eichen“, welche neben viel ge— 
reimter Chronikproſa ein dramatiſch-lyriſches 
Produkt „Erich und Abel“ von geradezu an 
Björnſon erinnernder Wucht und ſtarrer Größe 
aufweiſen und in welchen nirgends für höhere 
Töchter tiriliert und drauflosgejuchzt, ſondern 
nur von veralteten unpoetiſchen Dingen wie 
Ehre, Freiheit, Vaterland, geſungen wird, — 
hebe ich darum im Anſchluß an Liliencron her— 
vor, weil auch dieſer uns Balladen aus der 
holſteiniſchen Geſchichte bietet. Nur bei ihm 
kommt auch die Poeſie der That zur Erſcheinung. 
(Schluß folgt.) 


* 


Der Cod des Tandmanns. 
Von E. Zola. 


(Original-Ueberſetzung der „Geſellſchaft“. 


Jean Louis iſt ſiebzig Jahre alt. Er iſt in 
La Courteille geboren, einem kleinen Flecken von 
hundertfünfzig Einwohnern, wo ſich Fuchs und 
Haſe gute Nacht ſagen. Nur einmal in ſeinem 
Leben iſt er nach der fünfzehn Meilen entfernten 
nächſten Stadt, nach Angers gekommen. Er war 
aber damals noch ſehr jung, daß er ſich jetzt kaum 
mehr deſſen erinnert. Er hatte zwei Söhne, 
Anton und Joſeph, und eine Tochter, Katharine. 
Letztere hatte ſich verheiratet, kam aber nach dem 
Tod ihres Mannes wieder zum Vater zurück. 


mit einem Jungen von zwölf Jahren, Namens— 


Jakob. Die Familie lebt auf einem Gütchen 
von fünf bis ſechs Morgen, deſſen Erträgnis ge— 
rade hinreicht, um nicht Hungers zu ſterben 
und nicht ganz nackt zu gehen. Wollen die Leute 
ein Glas Wein trinken, ſo müſſen ſie erſt Blut 
ſchwitzen. 

La Courteille lieg in einem kleinen, verbor— 
genen ringsum von Wäldern eingeſchloſſenen Thal. 
Es hat keine Kirche, denn die Gemeinde iſt zu 
arm. Der Pfarrer kommt von Cormierscherüber, 
um die Meſſe zu leſen. Da er aber zwei gute 
Meilen Weges zu machen hat, ſo kommt er nur 
alle vierzehn Tage. Die Häuſer, zwanzig bau— 
fällige Hütten ohngefähr, liegen der großen Straße 
entlang. Vor den Thüren ſcharren die Hühner 
im Miſt. Geht ein Fremder vorüber, ſo recken 
die Weiber die Köpfe nach ihm, während die 


Nachdruck unterſagt.) 


Kinder ſamt den aufgeſchreckten 
davon laufen. 


Gänſeheerden 


Niemals war Jean krank geweſen. Er iſt 
groß, ſtark und knorrig wie eine Eiche. Die 
Sonne hat ihn ausgedörrt, ſie hat ſeine Haut ge— 
braten und zerriſſen. Er hat die Farbe, die 
Rauhheit und die Ruhe eines Baumſtammes 
angenommen. Je älter er wurde, deſto mehr 
verlernte er das Sprechen Er redet jetzt gar 
nichts mehr, denn er findet es überflüſſig. Lang: 
ſamen, bedächtigen Schrittes, im ruhigen Kraft— 
gefühl eines Ochſens geht er einher. 


Vor einem Jahre noch war er ſtärker, als 
ſeine Söhne, und nahm ſtets die ſchwerſte Ar— 
beit für ſich in Anſpruch. Schweigſam durch— 
furchte er ſeinen Acker, der ihn zu kennen und 
vor ihm zu beben ſchien. Eines Tages aber, 
es ſind nun zwei Monate her, ſtürzte er und 
blieb zwei Stunden quer über die Furchen liegen, 
gleich einem gefällten Stamm. Als er folgenden 
Tages wieder an die Arbeit gehen wollte, ver— 
ſagten ihm plötzlich die Arme; die Erde gehorchte 
ihm nicht mehr. Seine Söhne ſchütteln den 
Kopf, ſeine Tochter ſucht ihn zu Hauſe zu halten. 
Er ſträubt ſich, und ſo gibt man ihm Jakobchen 
mit, damit das Kind um Hilfe rufe, wenn der 
Alte wieder fallen ſollte. „Was thuſt Du da, 
Faulenzer?“ ſagt Jean zu dem Jungen, der ihm 
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nicht mehr von der Seite weicht; „in Deinem 
Alter verdiente ich bereits mein Brot.“ 


„Ich hüte Dich, Großvater,“ antwortet das 
Kind. 

Dies Wort erſchüttert den Greis, und er 
ſagt nichts mehr. Am ſelben Abend legt er ſich 
nieder, um nicht wieder aufzuſtehen. Am andern 
Morgen rüſten ſich die Kinder, wie gewöhnlich 
aufs Feld zu gehen. Da ſie den Vater noch 
nicht gehört und geſehen, treten ſie in ſeine 
Kammer. Da finden ſie ihn auf ſeinem Bett 
ausgeſtreckt, mit offenen Augen und einem Aus- 
druck, als ob er tief über etwas nachdächte. Seine 
Haut ift fo rauh und braun, daß fie nicht 
einmal die Farbe einer Krankheit annehmen kann. 

„Nun Vater, wills nicht mehr gehen?“ 

Er brummt und ſchüttelt verneinend den Kopf. 

„Alſo kommt Ihr nicht mit, gehen wir allein?“ 

„Ja“, ſpricht er halblaut und bedeutet ſie, 
ohne ihn zu gehen. 

Die Ernte hat begonnen und da kann man 
keinen Arm entbehren. Es möchte leicht ſein, 
daß, verlöre man einen Vormittag, ein plötzliches 
Wetter käme, und es um die Garben geſchehen 
wäre. Selbſt Jakobchen folgt ſeiner Mutter und 
ihren Brüdern aufs Feld. Der Alte bleibt alſo 
allein zu Haus. Seine Kinder finden ihn am 
Abend immer noch unbeweglich auf dem Rücken 
liegend mit offenen Augen und derſelben nach— 
denklichen Miene. 

„Gehts immer noch nicht beſſer, Vater?“ 

„Nein, es geht nicht beſſer,“ und er brummt 
und ſchüttelt den Kopf. Was könnte man ihm 
nur thun? Katharine kommt auf die Idee, heil— 
ſame Kräuter in Wein zu kochen; aber das wäre 
zu ſtark für ihn und brächte ihn am Ende gar 
um. Joſeph meint, man werde morgen früh ſchon 
ſehen, und darauf legen ſie ſich zu Bett. 

Morgens, vor dem Aufbruch zur Ernte, ſtellen 
ſich die Söhne und die Tochter einen Augenblick 
ums Bett. Der Alte iſt in der That krank. Noch 
nie blieb er ſo ruhig auf dem Rücken liegen. 
Am Ende ſollte man doch den Doktor kommen 
laſſen. Aber das hat ſeine Schwierigkeiten; man 
müßte bis Rougemont gehen; ſechs Stunden hin, 
ſechs Stunden zurück, macht einen ganzen Tag. 
Der Alte, der ſeine Kinder beratſchlagen hört, 
wird unruhig und ſcheint ſich zu ärgern. Er 
braucht keinen Arzt, das macht nur Koſten und 
hilft doch nichts. 

„Du willſt alſo nicht, daß wir ihn holen?“ 
fragt Anton. „So ſollen wir an die Arbeit 
gehen?“ 

Natürlich ſollen ſie an die Arbeit gehen: ſie 
könnten ihm ja doch nichts helfen, auch wenn 
ſie den ganzen Tag da herum ſtünden. Das 
Feld braucht ſie notwendiger als er. Und ſo 
vergehen drei Tage. Die Kinder gehen jeden 
Morgen aufs Feld; Jean rüht ſich nicht, man 
läßt ihn allein, und wenn er Durft verfpürt, trinkt 
er aus ſeinem Kruge. Er iſt wie eines jener 
alten Pferde, die vor Erſchöpfung zuſammen⸗ 
brechen und die man in einer Ecke ruhig veren— 
den läßt. Er hat ſechzig Jahre lang gearbeitet, 
nun kann er wohl gehen, taugt er ja doch 
zu nichts mehr und verſperrt nur unnützer— 
weiſe den Platz und iſt den andern im Wege, 


Die Kinder ſelbſt empfinden über das nahe 
Ende des Vaters eigentlich keinen großen Schmerz. 
Die Feldarbeit hat ſie reſigniert gemacht dieſen 
Dingen gegenüber. Sie ſtehen der Erde zu nahe, 
ſind zu vertraut mit ihr, um ihr zu zürnen, daß 
ſie den Alten wieder zu ſich nehmen will. 

Man widmet ihm einen Augenblick des Mor— 
gens und einen Augenblick des Abends; mehr 
kann man nicht thun. Wenn der Vater aber 
trotzdem wieder davon käme, das bewieſe doch, 
daß er ſolid gebaut iſt. Wenn er ſtirbt, nun, 
ſo hatte er eben den Tod in ſich und jedermann 
weiß, daß wenn man den Tod einmal in ſich 
hat, nichts in der Welt mehr hilft, Gebete und 
Bekreuzungen ſo wenig wie Arzeneien. Eine Kuh 
kann man allenfalls noch pflegen — aber einen 
alten Mann! 


Des Abends befragt Jean ſeine Kinder mit 
den Augen nach dem Stand der Ernte. Wenn 
er ſie dann die Garben zählen und vom ſchönen 
Wetter reden hört und wie das die Arbeit fördert, 
fo geht ein Zug von Befriedigung über fein Ges 
ſicht. Einmal noch hat man davon geſprochen, 
den Arzt zu holen, aber da wurde der Alte 
ernſtlich böſe, und man befürchtet ſein Ende 
nur noch zu beſchleunigen durch eine ſolche Auf— 
regung. 

Er verlangt nur nach dem Feldhüter, ſeinem 
alten Kameraden. Vater Nicolas, der Feldhüter, 
iſt älter wie er, denn er war ſchon fünfundſiebzig 
vergangene Lichtmeß. Er iſt noch aufrecht und 
gerade wie eine Pappel. Er kommt und ſetzt 
ſich mit ernſter Miene ans Bett. Jean kann 
nicht mehr reden und ſieht ihn nur immer an 
mit ſeinen kleinen verblaßten Augen. Vater 
Nicolas thut desgleichen; denn zu ſagen hat er 
ihm nichts. Und ſo verharren die beiden Greiſe 


eine Stunde lang, Aug' in Auge, ohne ein Wort 


zu ſprechen, glücklich, ſich zu ſehen, ohne Zweifel 

in Gedanken dieſelben Erinnerungen durchgehend, 

Erinnerungen längſt entſchwundener Tage. Am 

ſelben Abend finden die Kinder, vom Felde heim— 

kehrend, ihren Vater tot. Er liegt immer noch 

auf dem Rücken ausgeſtreckt, iſt ſteif und hat die 
ugen offen. 

Ja, der Alte ift wirklich tot und rührt kein 
Glied mehr. Ruhig, gerade vor ſich hin, hat er 
ſeinen letzten Atemzug ausgehaucht. Wie die 
Tiere, die ſich im Sterben verbergen, ſo hat auch 
er mit ſeinem Sterben nicht einmal einen Nach— 
bar geſtört, ſondern ſeine Sache ganz allein für 
ſich abgemacht. 

„Der Vater iſt tot,“ ſagte Anton, der Aelteſte, 
nachdem er die andern gerufen hatte. 

Und alle zuſammen wiederholten ſie: „Der 
Vater iſt tot.“ 

Es verwundert ſie gar nicht. Jakobchen 
ſtreckt neugierig den Hals vor, die Tochter zieht 
ihr Taſchentuch und die Söhne ſchreiten ſchweigend 
und ernſt hinaus Trotz ihrer ſonn verbrannten 
Haut ſind ſie bläſſer als ſonſt. Er hat aber doch 
gut ausgehalten, er war von feſtem Bau, der 
alte Vater! Und bei dieſem Gedanken tröſten 
ſich die Kinder ein wenig, ſie ſind ſtolz auf den 
kräftigen Schlag der Familie. 

Bis elf Uhr nachts wird beim Vater gewacht, 
dann aber weichen alle der Ermüdung und dem 
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Schlafe und legen ſich zur Ruhe. Der tote Jean 
bleibt allein, mit geſchloſſenen Augen und dem 
Ausdruck tieffter Nachdenklichkeit in feinen Zügen. 

Mit Tagesanbruch macht ſich Joſeph auf nach 
Cormiers, um den Pfarrer vom Tode des Vaters 
in Kenntnis zu ſetzen. Katharine und Anton aber 
gehen trotzdem aufs Feld, denn es ſind noch Garben 
einzubringen. Jakobchen wird angewieſen, den 
Toten zu bewachen. Der Kleine langweilt ſich 
aber bei dem Alten, der ſich nicht mehr rührt, 
er ſpringt daher von Zeit zu Zeit auf die Straße, 
wirft ein paar Steine nach den Spatzen und be: 
wundert die bunten Tücher, welche ein Hauſierer 
vor zwei Nachbarinnen ausbreitet; dann aber 
erinnert er ſich plötzlich des Großvaters, kehrt 
eilig ins Haus zurück, um ſich zu vergewiſſern, 
ob er immer noch tot dort liege, und entwiſcht 
dann von neuem, um zwei ſich raufenden Hunden 
zuzuſehen. 

Da er immer die Thüre offen läßt, kommen 
die Hühner herein, ſpazieren ruhig durch die 
Stube, indem fie gewohnkeitsmäßig auf dem 
Eſtrich herumpicken. Der rote Gockel richtet ſich 
hoch auf, ſtreckt den Hals und macht ſein rundes, 
glühendes Aeuglein noch runder, um neugierig 
und einigermaßen beunruhigt tiefen großen leb— 
loſen Körper zu betrachten, deſſen Anweſenheit er 
ſich eigentlich nicht erklären kann. Er iſt ein 
kluger, vorſichtiger Gockel und weiß ohne Zweifel, 
daß es gar nicht des Alten Gewohnheit iſt, nach 
Sonnenaufgang noch im Bett zu liegen. Nach 
kurzem Sinnen ſtößt er fein ſonorſtes Kikeriki 
aus, um den Tod des Alten zu beſingen, während 
die Hennen pickend und kluckſend eine nach der 
andern wieder hinaustrippeln. 

Der Pfarrer von Cormiers kann erſt um fünf 
Uhr kommen. Seit dem Morgen hört man den 
Schreiner Bretter ſägen und Nägel einſchlagen. 
Diejenigen, welche das Ereignis noch nicht wiſſen, 
ſagen dann halb verwundert: „Der alte Jean iſt 
alſo wirklich geſtorben?“ 

Anton und Katharine ſind vom Felde heim— 
gekehrt, die Ernte iſt beendet. Sie ſind vom Er— 
gebnis derſelben höchſt befriedigt, denn ſeit zehn 
Jahren war das Korn nicht ſo ſchön wie heuer. 

Die ganze Familie wartet jetzt auf den Pfarrer. 
Um nicht ungeduldig zu werden, beſchäftigt man 
ſich aufs neue. Katharina ſtellt die Suppe zum 


Feuer, Joſeph zieht Waſſer am Brunnen und der 


kleine Jakob wird auf den Kirchhof geſchickt, um 
zu ſehen, ob die Grube fertig iſt. Endlich, um 
fünf Uhr, kommt der Pfarrer an. Er ſitzt in 
einer zweiräderigen Kaleſche und hat einen Jungen 
bei ſich, der ihm als Miniſtrant dient. Vor der 
Thüre der Lacour ſteigt er ab, zieht aus einem 
Zeitungspapier ſeine Stola und ſein Chorhemd 
und beginnt ſich anzuziehen, indem er zur Familie 
ſpricht: „Machen wir ſchnell, liebe Leute, ich muß 
um ſieben wieder daheim ſein.“ 

Jedoch beeilt man ſich nicht ſonderlich. Es 
müſſen erſt die zwei Nachbarn geholt werden, 
welche den Todten auf der ſchwarzen Tragbahre 
zum Kirchhof bringen ſollen. Als man ſich endlich 
zum Aufbruch anſchickt, kommt Jakobchen gelaufen 
und ſchreit dem Zug entgegen, daß das Grab 
noch nicht fertig geſchaufelt ſei, daß man aber 
trotzdem kommen könne, 


Der Pfarrer ſchreitet voran und lieſt Latein 
aus einem Buche. Der kleine Gehilfe folgt ihm. 
Er trägt einen alten kupfernen Weihkeſſel, der 
voller Beulen iſt und in welchem ein Weihwedel 
ſteckt. Erſt in der Mitte des Dorfes tritt aus 
der Scheune, in welcher alle vierzehn Tage die 
Meſſe geleſen wird, noch ein Junge mit einem 
Kreuz, und ſtellt ſich dem Trauerzuge voran. Die 
Familie geht hinter der Leiche und nach und nach 
geſellen ſich alle Dorfbewohner ihr zu. Ein Rudel 
von Gaſſenbuben, barhaupt, zerlumpt, ohne Schuhe, 
beſchließt den Zug. 

Der Kirchhof iſt am andern Ende von Cour— 
teille. Die beiden Nachbarn ſetzen unterwegs 


dreimal die Bahre nieder, um zu verſchnaufen; 


ſo lange hält der Zug. Wenn er ſich wieder in 
Bewegung ſetzt, hört man das Klappern der vielen 
Holzſchuhe auf dem harten Boden. Wie man zum 
Kirchhof kommt, iſt richtig das Grab noch nicht 
fertig. Der Todtengräber ſteht noch drin und 
arbeitet. Man ſieht ihn aus der Grube regel— 
mäßig ſich auf- und abducken bei jeder Schaufel 
Erde, die er auswirft. 

Eine einfache Hecke umgibt den Friedhof. 
Brombeeren wuchern auf den eingefallenen Gräbern 
und im Herbſt kommen die Kinder, um die reifen 
Beeren zu eſſen. Für ſie iſt das ein Garten im 
offenen Felde. Im Hintergrund ſtehen rieſige 
Weinbeerſtöcke und in einer Ecke ein uralter Birn— 
baum, mächtig wie eine Eiche. Die Mitte durch— 
zieht eine kurze Lindenallee, in deren kühlem 
Schatten die Alten des Dorfes im Sommer ihr 
Pfeifchen rauchen. Die Sonne brennt, die Heu— 
ſchreckchen ſpringen und die Brummfliegen ſchwirren 
durch die zitternd heiße Luft. Das tiefe Schweigen 
iſt durchbebt von tauſendfältigem Leben. Der Saft 
dieſer überfetten Erde ſtrömt aus in dem roten 
milchigen Blute des roten Mohns, der hier wild 
wächſt. 

Man hat den Sarg neben dem Grabe nieder— 
geſetzt. Der Junge, der das Kreuz trägt, ſtößt 
dasſelbe zu Füßen des Sarges in den Boden, 
während der Prieſter zu Häupten desſelben fort— 
fährt, aus ſeinem Buche Latein zu leſen. Die 
Anweſenden aber intereſſieren ſich am meiſten 
für den Totengräber und deſſen Arbeit. Sie 
umringen das Grab und folgen der Schaufel mit 
den Augen, und wie ſie ſich wieder umwenden, 
iſt der Prieſter mit ſeinen beiden Gehilfen bereits 
davon, und nur noch die Familie ſteht beim 
Sarge und wartet in Geduld auf die Beendigung 
der Arbeit. 

Endlich iſt das Grab gemacht. 

„Es iſt tief genug, geh' zu,“ ruft einer der 
Leichenträger. 

Und nun hilft alles zuſammen, den Sarg zu 
verſenken. Vater Lacour wird gut liegen in dieſem 
Loch. Er kennt die Erde und ſie kennt ihn. Sie 
werden zuſammen guten Haushalt machen. Es 
ſind ja bereits ſechzig Jahre her, daß ſie ihm ein 
Stelldichein gegeben an dem Tage, wo er ſie zum 
erſtenmal mit ſeiner Schaufel bearbeitete. Ihre 
gegenſeitige Neigung mußte ſchließlich ſo enden; 
die Erde mußte ihn nehmen und behalten. Und 
welch' gute Ruhe er da haben wird! Niemand 
ſtört ihn; nur die Vögel im Graſe hüpfen leicht 
über ihn hinweg, Jahre lang kann er unbehelligt 
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da in ſeiner Ecke liegen. Das iſt ein ſonniger 
Schlaf, ein Ruhen ohne Ende inmitten der großen 
ländlichen Stille. 

Die Kinder ſtehen am Rand des Grabes. 
Katharine, Anton und Joſeph nehmen jedes eine 
Hand voll Erde und werfen ſie auf den Sarg. 
Jakobchen hat einen Strauß von rotem Mohn 


gepflückt und wirft auch dieſen hinein in die 
Grube. Darauf geht die Familie heim, um die 
Suppe zu eſſen; das Vieh kehrt vom Felde zurück 
und die Sonne ſinkt unter. 


Bald ſchläfert eine warme Sommernacht das 
ganze Dörflein ein. 


N 
Münchener Kunſt-Chronik. 


Von Fritz Hammer. 


Ich hatte mich ſchon ſo wunderſchön in meinem 
luftigen Zelt auf dem Lechfelde eingerichtet! Da 
erreicht mich das redaktionale Verhängnis — Erich 
Stahl und Hans Frank hatten plötzlich den Staub 
der Kunſtſtadt von den Füßen geſchüttelt und, 
ohne ſich um journaliſtiſche Stellvertretung zu 
kümmern, das Weite geſucht — und bei einer 
Sonnenhitze, die einem Kamerun-Reichsbürger 
die ſchwarze Wolle vom Kopf ſengen würde, 
trottete ich nach München, um den geneigten 
Abonnenten pflichtgemäß den Kunſtbericht zu be— 
reiten, den die wenigſten in dieſer Jahreszeit 
leſen werden. Aber Ordnung muß ſein — und 
kein Opfer iſt edler und menſchenwürdiger, als 
das umſonſt gebrachte. Und in dieſer pietiſtiſchen 
Stimmung ſchlich ich in das Gärtnertheater, 
allwo der Gaſtſpieler Herr Karl Blaſel allabend— 
lich mit ſeinem trockenen Humor das liebe theater— 
treue Publikum zum Schwitzen bringt. Es wird 
in dieſem bezaubernden Kunſttempel ſo unglaub— 
lich geſchwitzt, daß alles durchweicht und ſomit 
jede Feuersgefahr im vorhinein aͤusgeſchloſſen iſt. 
In dieſem unverbrennlichen Zuſtande genießt man 
Blaſels Gaſtſpiel⸗Repertoire („Die Prinzeſſin von 
Trapezunt“, „Eine Kleinigkeit“, „Ein Mädel aus 
der Vorſtadt oder wo Barthel den Moſt holt“ 
oder jo ähnlich u. ſ. w.) mit Behagen und Ent— 
zücken, falls man nicht vorzieht, bei dieſen unbe— 
ſchreiblich dummen Kalauern der geblaſelten Offen— 
bachiade kunſtſelig einzunicken, was um ſo leichter 
geht, als der gefeierte Gaſt die angenehme Ge— 
wohnheit hat, nicht durch lauten Geſang zu ſtören. 
Er ſingt nämlich mehr mit den ſchmächtigen Klowns— 
beinen als mit dem ſonſt üblichen Stimmorgan. 
Dafür ſingt freilich Frau Ermath als wunder— 
ſchöner „Prinz Rafael“ ihre wenigen Nummern 
in dieſer muſikaliſch ſchauerlich öden Offenbachiade 
mit einer ſchmetternden Bravour ſondergleichen, 
ſo daß man nicht aus dem Bedauern heraus: 
kommt, eine Sängerin von fo hohem künſtleciſchen 
Rang ihre beneidenswerten Gaben an dieſen 
franzöſiſchen Schund vergeuden zu ſehen. Fräulein 
Elmar (als „Zanetta“) neben dieſer Künftlerin 
vergleichsweiſe nennen zu wollen, wäre ein Un: 
recht an beiden Teilen. Sehr viel Lob verdienen 
die Damen Noris und Nordheim nicht nur 
wegen ihres feſchen Spiels, ſondern auch wegen 
ihrer kuragierten Maske in der von oben und 
unten gleich ſtarken Dekolletierung als Seil— 
tänzerinnen. Die allweiſe Vorſehung hat beiden 
Damen zur Ausübung dieſes halsbrecheriſchen 


Berufes nicht nur Beweglichkeit, Witz und Laune, 
ſondern auch Arme und Beine von einer gediegenen 
Stärke geſchenkt, um die ſie ein Oktoberfeſt⸗ 
Herkules beneiden könnte. Wenn man ſich einmal 
lebhaft vorſtellen will, was ſich der allmächtige 
Weltſchöpfer unter dem Körperteil, jo man ges 
meiniglich Waden nennt, in idealer Vollendung 
gedacht hat in feiner himmliſchen Weisheit, fo. 
muß man ſich dieſe Damen in dieſer Rolle mit 
Ernſt und Ehrfurcht betrachten. Das Unbeſchreib— 
liche — hier iſt's gethan, wie Papa Göthe klaſſiſch 
ſagen würde. Unter ſolchen erbaulichen Eindrücken 
und Empfindungen verließ ich den ſchweißdurch— 
feuchteten Kunſttempel am Gaͤrtnerplatz. » 

In ſelbiger Nacht ſchlich ich noch zu einem 
verſchwiegenen Freund und ließ mir von ihm, 
einem kunſtkritiſchen Kopf erſten Ranges, der aber 
nie eine Zeile in ein Journal ſchreibt, bei einer 
kühlen Bowle die Kunſtvereinsausſtellung der 
letzten vierzehn Tage — erzählen. Eine Erzähl— 
ung aus ſolchem Munde erſetzt jede Autopſie, 
zumal in der Hundstagszeit. Ich machte mir 
folgende Notizen, für deren Zuverläſſigkeit ich 
mit jedem beliebigen Eid einſtehe. 

Olga Weiß, eine der erſten Blumenmalerinnen 
Münchens, glänzt mit drei winzigen Bildchen, 
eins friſcher und duftiger, als das andere. Knab's 
„Hain mit Ruinen“ verblüfft durch eine berauſch— 
ende Farben-Viſion. Die realiſtiſchen Koloriſten 
ſtellen ſich bei dieſem Anblick ſchleunigſt auf den 
Kopf. Sehr ſehenswert. Ferdinand Wagner 
klebt eine „Falknerin“ an eine ſonnenglühende 
weiße Wand und erdrückt das ebenſo ſchöne wie 
unglückliche Kind mit einem rieſig ſchweren, gold— 
und geſchmeideſtarrenden Prunkgewand. Farben- 
blinde Thierſchutzvereinler wollen ſich das nicht 
gefallen laſſen. Gyſis griechelt. Jung gewohnt, 
alt gethan. Heinrich Raſch übertrumpft die 
Natur mit einem „Garten“ von wunderbarem 
Duft und Glanz. Wenn der liebe Gott die De: 
tailspläne der Natur einmal verliert, kann er 
ſie von den Landſchaftsbildern des Herrn Raſch 
abſchreiben laſſen. Stuhl müller iſt mit feinen 
„Kühen im Obſtgarten“ und „Pflügen in flacher 
Gegend“ der Ausleger und bukoliſche Sänger 
ſchlichter Naturſchönheit. Wie tief und wahr uns 
dieſe Bilder anſprechen! Müller-Breslau 
hingegen fabelt uns mit ſeiner „Idylle“ einen 
falſchen Böcklin vor. Karl Kahler hat zwei 
maleriſch intereſſante Sachen da: eine geheimniß⸗ 
volle Bad Grotte von üppiger Architektur mit 
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einer noch üppigeren nackten Schönen, die, eben 
dem kühlen Bad entſtiegen, auf einem ausge— 
breiteten Eisbärenfell wollüſtelt, und ein gold— 
ſchimmerndes Zopfgemach mit modern geputzten 
Damen. Hübſche Lichtwirkung, elegante Kompo— 
ſition, chie! Den Preis verdient Hell q uiſt mit 
ſeinem großen Hiſtorienbild „Einſchiffung der 
Leiche Guſtav Adolfs in Wolgaſt.“ Packende 
Energie in Zeichnung und Farbe. Links im Hafen 
die Schiffe mit den donnernden Kanonen, Pulver— 
dampf und Morgennebel gehen zuſammen und 
hüllen die Szene ein; oben auf dem Quai die 
Leidtragenden (gegen zwanzig Figuren), im Vorder: 


vier Sargträger, die Leiche unbedeckt. Ein ge 
waltiger Geiſt ſpricht ſich in dieſem edelnaturali⸗ 
ſtiſchen Bilde aus. Guſtav Adolf — und die 
Prinzeſſin von Trapezunt! Ich mochte meinem 
Freunde nicht davon reden. Es gibt doch recht 
unanſtändige Extreme, gleichgiltig, ob fie ſich be— 
rühren oder nicht. Aber ſo iſt die Weltgeſchichte! 
Hol dich der Kuckuck! — . 


Im Morgengrauen trabte ich auf meinem 
Schimmel dem Lechfelde zu. Nun will auch ich 
meiner Feder gute Raſt halten und für die nächſten 
drei, vier Wochen meinen kunſtkritiſchen Stell⸗ 
vertreter des journaliſtiſchen Amtes walten laſſen. 


grund die graue Treppenflucht herabſchreitend die 


Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Dazu kam ein jetzt noch berühmter Brief des Hieronymus, nicht an Paula, 
ſondern an Euſtochium, worin das idylliſche Leben in Betlehem beſchrieben wird. 
Die Stadt ſelbſt nennt er nicht anders als „Marienherberge“. Und außen „Alles 
kindliche Unſchuld, himmliſche Einfalt. Der Ackermann am Pfluge ſingt Halleluja, 
der Schnitter ſetzt ſich beim Imbiß nicht anders nieder als mit den Worten: Gloria 
patri! Ueberall wird geſungen und geleiert, aber nur David'ſche Weiſe. Es gibt 
kein anderes Schäferlied als die Pſalmen“. Das muß eine herrliche Zeit geweſen 
ſein, in welcher die Staatsanwälte rein gar nichts zu thun hatten. „Wenn nun, 
fährt Hieronymus fort, plötzlich ein hochatmender Eilbote käme mit der Meldung: 
Euſtochium iſt am Geſtade, und Paula und Marcella! Welch' eine Schaar von Jung— 
frauen wollte ich zum feſtlichen Empfang entgegenſchicken! Wie wollten wir glück— 
liche Tage verbringen! Heute gingen wir nach Nazareth, morgen nach Kana, über— 
morgen ſchaukeln wir auf dem See Genezareth. Durch das ganze blumenreiche 
Galiläa wollten wir wandeln und unaufhörlich ſingen und beten.“ 

Wer kann da widerſtehen? Paula ſchenkte einen großen Teil ihres Reich— 
tums den römiſchen Armen und machte ſich reiſefertig. Auch ſie wurde von aus— 
erleſener Geſellſchaft an den Einſchiffungsplatz geleitet. Ihr Schwager, der Ritter 
Hymettus, führte den kleinen Toxotius, der ihm nun anvertraut blieb. Alle An- 
weſenden, auch die Heiden, waren ſchmerzlich berührt. Man fühlte, daß der Ver— 
luſt dieſer hochſinnigen Frau ein Schaden für die Stadt ſei. Als ſie mit Euſtochium 
das Schiff beſtieg, brach der am Ufer ſtehende Knabe in lautes Schluchzen aus und 
ſtreckte ſeine kleinen Hände nach den Scheidenden, ſo daß viele ſich wunderten, wie 
eine Mutter im Stande ſei, ſo ihr Kind zurück zu laſſen. Paula aber war einzig 
erfüllt von der Sehnſucht nach den Stätten, wo man ſchon auf Erden heilig werden 
kann — Rom ſcheint ſie für keinen ſolchen Platz gehalten zu haben. Sie hörte 
nicht mehr auf Klagen und Zurufe, in ihren Ohren tönte bereits der Geſang der 
betlehemitiſchen Schäfer 5 

Wir begleiten die Damen nicht auf ihrer Reiſe. Es genüge zu ſagen, daß 
Paula vier Jahre ſpäter in und bei Betlehem drei Frauen- und ein Mannskloſter 
erbaut und dotiert hatte. Die Regeln der Nonnen waren ſehr ſtreng, beſonders die 
der Büßerinnen. Allen gemeinſam war: Stillſchweigen von Sonnenaufgang bis 
zum Abend, härene Kleidung mit Ausſchluß jedes Leinenzeugs, Abſingung der Tag- 
zeiten aus dem Gedächtnis, die ſich Verfehlenden wurden noch ſtrenger, die Kranken 
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aber äußerſt milde behandelt, und erhielten ſogar Fleiſch. Am härteſten verfuhr 
die Enkelin Agamemnons gegen ſich ſelbſt. Sie war die Erſte und Letzte bei allen 
Uebungen und verrichtete die niederſten Dienſtleiſtungen. 

Daß es in dem Kloſter des Hieronymus nicht üppiger herging, läßt ſich denken. 
Man lebte nach dem Vorbild der ägyptiſchen Väter, Alles war wie in der Wüſte, 
nur daß die Krokodile und Hyänen fehlten. Die beiden Heiligen, er und Paula, 
mußten ſich ſagen, daß ſie nunmehr ihr wahres Erdenglück gefunden hätten. 

Einem Geſinnungs- und Berufsgenoſſen des Hieronymus, Namens Ruffin, war 
ein ganz ähnlicher Wurf gelungen. Derſelbe lernte in Rom die reiche zweiund— 
zwanzigjährige Wittwe Melanie kennen und bewog die Vielumworbene, auf alle 
Welt⸗ und Naturfreuden zu verzichten. Auch ſie ließ einen kleinen Sohn zurück 
und traf an heiliger Stätte mit ihrem Lehrer zuſammen, nämlich in Jeruſalem: 
auch fie ſtiftete ein Kloſter für Frauen und eins für Männer, aber auf dem Del: 
berg. Hieronymus war oft bei Ruffin zu Gaſte und dieſer bei Erſterem. 

Noch mehr. Der zurückgebliebene Sohn der Melanie wuchs auf, heiratete 
eine Verwandte der heiligen Marcella, und aus dieſer Che entſproß Melanie die 
Jüngere. Der kleine Toxotius, der ſeiner Mutter ſo bitterlich nachgeweint hatte, 
wurde auch groß und heiratsluſtig, führte eine gewiſſe Läta heim und erzeugte die 
jüngere Paula. Auf Ruffins Andringen gelobte in der Folge die jüngere Melanie, 
der Welt zu entſagen, oder vielmehr, ſie gar nicht zu betreten; und in folge eines 
Briefes des Hieronymus, der bis an ſein Ende nicht aufhört zu ſchreiben, an die 
jüngere Paula, that dieſe ein Gleiches. Endlich reiſte der geſamte heilige Nach— 
wuchs nach Paläſtina ab. 

Ungeachtet des himmliſchen Friedens, der ſich über dieſe Kolonien ausbreitete, 
gerieten Hieronymus und Ruffin, zwei Freunde, deren Neigungen und Erfolge doch 
ſo parallel liefen, plötzlich in den bitterſten Hader. Und daran war nicht etwa ein 
Weib ſchuld, ſondern der ſchon früher erwähnte Lehrer Origenes. Derſelbe hatte 
den Einfall, zu behaupten, die Hölle könne nicht immer und ewig dauern, da ſonſt 
die Strafe in keinem Verhältnis ſtünde zu den Sünden einer kurzen Spanne Zeit. 
Dereinſt, wenn auch nach Jahrmillionen, aber doch einſt werde ſie aufhören und 
ſich das Weltdrama befriedigend löſen. Ruffin war nun für dieſe Anſicht, Hiero— 
nymus aber, der den Teufel beſſer kannte und ihn durchaus nicht begnadigt wiſſen 
wollte, war energiſch dagegen. Bald ſtießen Betlehem und Jeruſalem, die Krippe 
und der Oelberg, heftig zuſammen. Die ältere Melanie klagte der älteren Paula, 
wie grauſam und rückfichtslos Hieronymus den Rufſin zerfleiſche, hingegen beſchwor 
die jüngere Paula den Ruffin, um ihrer Mutter willen, den alten Kirchenvater nicht 
zu Tode zu ärgern. Erſt der große Auguſtinus vermochte die Streitenden einiger— 
maßen zu beruhigen. 

Damals, im dritten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, ſtanden noch viele 
Göttertempel aufrecht, und angeſichts der aufmarſchierenden Barbaren behauptete 
ſich noch griechiſche Philoſophie und heitere Weltanſchauung. Aber am öſtlichen 
Horizont ſtieg bereits das mittelalterliche Gewölk empor, das ſich — heute noch nicht 
verzogen hat. 

8 Eines Abends klopfte es am Kloſter der Wittwe Paula. Dieſe eilte mit einigen 
Schweſtern herbei, um das Geſpräch anzuhören, das ſich mit der Einlaß begehrenden 
Perſon entwickeln würde. 

Wer klopft? 

Eine Sünderin, die aus weiter Ferne herkommt, um ſich mit dem Himmel 
zu verſöhnen. 5 

Sünderinnen gibts mehr, als unſer Kloſter faſſen kann. Die dritte Abteilung, 
welche für die Gefallenen beſtimmt iſt, hat keinen Platz mehr übrig. ’ 

Doch, Pförtnerin, fiel eine Nonne ein, die Schweſter, die wir geſtern begruben, 
war von der dritten Abteilung. b a 

Bin ich ſo weit gezogen, jammerte die außen Stehende, um von der Schwelle 
des Heils zurückgeſtoßen zu werden? Oh, daß ich ſterben könnte. Ich verlange 
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keine Zelle, laßt mich vor Eurer Kirchenthüre liegen oder geſtattet mir einen Winkel 


in der Totenkammer. 
Da weht noch die Luft der Welt. 
die andere iſt ſchutzlos. 


Ich werde überall glücklich ſein. 


Nur hier ſchauderts mich. 


Nur eine Seite ſchmiegt ſich an die heilige Mauer, 
Erbarmen, um Betlehemswillen. 


Der Leſer merkt vielleicht an der Fertigkeit, welche die Supplikantin im Bitten 


und Jammern beſitzt, daß wir es wieder mit Zos zu thun haben. 
Weiſe wußte ſie ja auch Marcian zu erweichen. 


In ähnlicher 
Diesmal ſcheint es indes ber 


Phönizierin Ernſt zu ſein, ſie kann ja nicht mehr zurück und keine Saumroſſe 


* 


Korreſpondenz der Nedaltion. 


warten ihrer. 


Fräulein Iſabella. Am Vorabend vor ihrer 
Vermählung erwartet Frau Lukretia, die ſchöne 
Wittwe eines Goldſchmieds in Venedig, ihren vor— 
nehmen Bräutigam Morofini, der indeſſen nicht 
erſcheint. Liebe, Eiferſucht, Sorge um das Schick— 
ſal des Bräutigams verſetzen Lukretia in leiden— 
ſchaftliche Erregung. Draußen auf dem Kanal 
ertönen ſüße Klänge; ein Unbekannter bringt 
der ſchönen Frau ein Ständchen; ſie ruft ihn 
heran, um den armen Jüngling mit Geld zu be— 
wegen, daß er ſie nicht mehr behellige. Lionello's 
heiße Liebesgeſtändniſſe rühren ſie; ſie will ihn 
von ſeiner Leidenſchaft heilen und erfährt von 
ihm, daß Moroſini, deſſen Verhältnis zu Lukretia 
er nicht kennt, bei einer ſchönen Tänzerin ſich 
aufhalte. Als nun Moroſini Einlaß begehrt, 
öffnet ſie die Thüre nicht, ſondern heißt Lionello 
ihr Liebesworte ſagen, auf die ſie in gleicher 
Weiſe antwortet, und ihm erklärt, morgen ihm 
ihre Hand reichen zu wollen. Moroſini, der dies 
Liebesgeſpräch gehört, nimmt ſeine Rache. Kaum 
hat Lionello das Haus Lukretia's verlaſſen, ſo 
ſtößt er ihm den Dolch in die Bruſt; dieſer treibt 
im Kahne zu jenem Hauſe zurück atmet unter 
Liebesworten das Leben in Lukretia's Armen aus. 

Dieſe verliebte Räubergeſchichte iſt der ganze 
Inhalt des Trauerſpiels, „Frau Lukretia“, von 
Paul Heyſe. Blau, nichtwahr? Natürlich „ſchöne 
Sprache“, „hochpoetiſche Stimmung“, „leiden— 
ſchaftliche Glut“ und ſonſtiger bunter Firlefanz 
der raffinierten Mache! Verlangen Sie mehr von 
einem Heyſe'ſchen Einakter? — 

Das neulich von uns angezeigte vorzügliche Stück 
„Alexis“ von Immermann-Buchholz ift in eleganter 
Ausſtattung im Metzler'ſchen Verlag in Stuttgart 
erſchienen und kann durch jede Buchhandlung be— 
zogen werden. 

Herrn Th. E. in Stuttgart. Wer jene Aus⸗ 
laſſungen über den berühmten Kritikus Friedrich 
Pecht verfaßt hat, wiſſen wir nicht. Der Wort⸗ 
laut war folgender: 

„Die „Allg. Z.“ hat das Glück, einen be— 
rühmten Kunſtkritiker zu ihren Mitarbeitern zu 
zählen. Die „Berühmtheit“ des Mannes hat 
ihren Grund zunächſt in zwei Momenten: in 
ſeiner deutſchpatriotiſchen Geſinnung und in ſeiner 
Ueberzeugungstreue. Jene hindert ihn zwar nicht, 
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gelegentlich die deutſche Kunſt im Intereſſe der 
franzöſiſchen in den Kot zu ziehen, und dieſe 
hindert ihn nicht, ſchließlich das zu loben, was 
er fünfzig Zeilen vorher getadelt hatte. Er hat 
alle Fluktuationen der künſtleriſchen Bewegung 
in den letzten dreißig Jahren mitgemacht und 
bringt es fertig, heute für hiſtoriſche Pluderhoſen 
und Stulpſtiefel zu ſchwärmen, morgen aber den 
ſtrengen Idealismus eines Cornelius und Genelli 
auf den Schild zu erheben, immerhin aber ſich 
als die verläſſigſte aller Windfahnen zu bewähren. 
Man nennt das heute „Verſatilität des Geiſtes“. 
Nebenbei beſitzt der „berühmte“ Kunſtkritiker 
etwas von der Gewandtheit eines Taſchenſpielers. 
Er ſchlägt z. B. vor den Augen des Publikums 
ein Ei in ſeinen Cylinder, ſetzt dieſen ein paar 
Minuten lang über die Spiritusflamme ſeines 
Gehirns und ſchüttet dem verehrlichen Publikum, 
das ein äſthetiſch-kritiſches Rührei erwartete, einen 
politiſchen Leitartikel auf den Teller. Geſchwin⸗ 
digkeit iſt keine Hexerei. Nach alter Anſchauung 
iſt es nicht gut, daß ein Künſtler unter die 
Kunſtkritiker geht, weil die böſe Welt gar zu 
gern an deſſen eigene Werke denſelben Maßſtab 
legt, mit dem er ſelbſt fremde Leiſtungen mißt. 
Gleichwohl hat unſer „Berühmter“ davon wenig 
Schaden zu fürchten. Beglückt er einmal nach 
Jahren eine Ausſtellung, ſo ignoriert die Kritik 
dieſe Thatſache gütigſt, und was die Monumental— 
malereien, die er vor Jahren in ſeiner Vater: 
ſtadt verbrochen hat, anlangt, ſo liegt dieſe zu 
ſeinem Glück weit genug vom Verkehrsſtrome der 
Gegenwart. In Nr. 99 der Beilage der „Allg. Z.“ 
vom 10. April 85 ließ der „Berühmte“ wieder 
ſein Licht vor der Welt leuchten und las dabei 
den Münchener Künſtlern, die natürlich bis auf 
ſeine drei oder vier Freunde an Bildung tief 
unter ihm ſtehen, ein Kapitel darüber, daß ſie 
anſtatt ſich zeitgemäße Bildung anzueignen, „alle 
Tage vier bis ſechs Stunden ſich bei Bier und 
Tabak in der Kneipe verdummen“. Eine derar⸗ 
tige der ganzen Künſtlerſchaft Münchens in das 
Geſicht geſchleuderte grobe Anſchuldigung, deren 
Grund erſt noch zu beweiſen wäre, zeugt von 
Allem eher, als vom allergewöhnlichſten Anſtands— 
gefühl und iſt um ſo ſtrenger zu rügen, wenn 
man ſie der ſonſt von derſelben Seite geübten 
Speichelleckerei gegenüberſtellt.“ 
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Frau A. S in F. Die Frage: begraben 
oder verbrennen? werden wir eheſtens behandeln 
Ihnen, wie allen Anhängern der Kaeuerbeſtattung 
wird die Nachricht zu großer Befriedigung ge— 
reichen, daß jetzt auch die mediziniſchen Kreiſe 
der Reichshauptſtadt ſich der Agitation für die 
Feuerbeſtattung anzuſchliezen beginnen. In der 
letzten Sitzung des Vereins für innere Medizin 
in Berlin (Vorſitzender Prof. Leyden) legte der 
bekannte Phyſiologe Dr. Weyl die Petition des 
Vereins an den Reichstag vor, es möge ein Geſetz 
erlaſſen werden, welches die fakultative Feuerbe— 
ſtattung im deutſchen Reiche ordnet. Im Ans 
ſchluſſe hieran führte Dr. Weyl aus, daß es Sache 
der Aerzte ſei, weiteren Kreiſen mit gutem Bei— 
ſpiel voranzugehen. Das Publikum werde durch 
die Beteiligung der Aerzte an den Beſtrebungen 
des Vereins erkennen, daß es ſich um eine Agi— 
tation handele, welche ſich auf die Reſultate 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen ſtütze. Das 
Publikum müſſe wiſſen, wie verderblich die Kirch— 
höfe der öffentlichen Geſundheit werden könnten. 
Das Vergraben der Leichen ſchädige die Lebenden. 
Wer könne in Abrede ſtellen, daß die im Boden 
faulenden Kadaver eine Brutſtätte der gefährlichſten 
Infektionskrankheiten ſind? Die Petition fand 
reichliche Unterſtützung. Darunter ſtehen die 
Namen der bekannteſten Berliner Aerzte. Wie 
wir mitteilen können, wird ſich demnächſt auch 
die mediziniſche Geſellſchaft mit der Petition be— 
ſchäftigen. 

Ueber eine Bewegung zu Gunſten der Feuer— 
beſtattung in München iſt uns nichts bekannt, 
obwohl gerade hier die Kirchhofszuſtände zum 
ernſteſten Nachdenken anregen müßten. Aber wie 
jener Urbajuvare bemerkte: Wir denken ſcho' nach, 
aber merken laſſen wir nix! 


Herrn G. D. in Dresden. Allerdings hat 
das „Deutſche Archäologiſche Inſtitut“ in Rom 
ſchon ſeit ſeiner Gründung im Jahre 1829 die 
Beſtimmung, daß die gelehrten Verhandlungen, 
ſowie ſämtliche Veröffentlichungen dieſer Geſellſchaft 
in itali.nifcher Sprache erfolgen. Zugelaſſen iſt 
auch der Gebrauch der franzöſiſchen und lateini— 
ſchen Sprache, ausgeſchloſſen aber iſt die 
deutſche Sprache! In einer deutſchen Anſtalt, 
die von deutſchem Gelde und deutſcher Gelehr— 
ſamkeit ernährt wird! Endlich nach 56jährigem 
Beſtand dieſes ſchamloſen Widerſinns, den kein 
anderes Kulturvolk auch nur ein einziges Jahr 
lang ertragen hätte, erhebt ſich der Proteſt. Ehre 
der „Köln. Zeitung“, welche ſich zur Stimm— 
führerin der deutſchen Oppoſition gegen dieſen ſo 
lange geduldeten Frevel der archäologiſchen Röm— 
linge aufgeworfen hat! Ehre dem Prof. Ihne aus 
Heidelberg, welcher mit Nachdruck für die Ein— 
führung der deutſchen Sprache eingetreten iſt! 
Es überſteigt alle Mannesbegriffe von vaterländi: 
ſchem Ehrgefühl, wenn ſich heute noch deutſche 
Gelehrte finden, welche gegen den Gebrauch der 
deutſchen Sprache in einer deutſchen Anſtalt eifern 
und darin eine Gefahr für die römiſche Archäo— 


logie wittern! Hoffentlich macht die Reichsregie⸗ 
rung dieſen verſchrobenen Köpfen den Stand— 
punkt klar! 

Herrn W. T. in Berlin. Das beſte und 
Zutreffendſte hat meines Erachtens der Wiener 
akademiſche Wagnerverein (Obmann Dr. Boller, 
Schriftführer Alois Höfler) über das Verhältnis 
Wagners zu Robert Franz in ſeinem Gratula— 
tionsſchreiben geſagt. Ob und wie etwas von 
der Münchener Zentralleitung oder ſonſt von einem 
hieſigen muſikaliſchen Verein zum 70. Geburts⸗ 
tage unſeres berühmten deutſchen Liederſängers 
geſchehen iſt, weiß ich nicht, ſintemal u. ſ. w. 
Dem Lorbeerkranz hatte der Wiener akademiſche 
Wagnerverein folgendes Schreiben an den Jubilar 
beigefügt: „Das ſchöne Feſt des vollendeten 70. 
Lebensjahres, das Sie nunmehr feiern, veran— 
laßt auch den Wiener akademiſchen Wagner-Ver— 
ein, ſich der zahlreichen Schaar Jener anzu— 
ſchließen, welche Ihnen zu dieſem Tage den Aus— 
druck ihrer Verehrung und Glückwünſche darbrin— 
gen. Und zwar ſind es ſpezielle und allgemeine 
Gründe, vermöge welcher gerade der Wiener 
akademiſche Wagnerverein es als Pflicht anſehen 
muß, Ihnen den Zoll der tiefſten und wärmſten 
Verehrung zu entrichten. Denn Sie waren einer 
von den Wenigen, welche für Richard Wagner 
eingetreten ſind zu einer Zeit, wo Fachmänner 
und Publikum noch teilnahmlos oder gar feind— 
ſelig ſich demſelben gegenüber verhalten haben; 
Sie aber haben nicht nur mit beredten Worten, 
ſondern auch in herrlichen Tönen ihm gehuldigt, 
indem Sie „dem Componiften des Lohengrin“ 
eines Ihrer wunderbarſten Liederhefte widmeten. — 
Andererſeits aber ſind Sie es geweſen, den Richard 
Wagner ſtets vor Neuen und Alten in ganz ein—⸗ 
ziger Weiſe hochgehalten hat, deſſen Lieder in 
jüngeren Jahren neben Bethoven und Bach ſein 
Studium anregten, in älteren Jahren ihm Freude 
und Troſt bereiteten. Glücklicherweiſe iſt ferner 
unſer Verein auch ſchon in einigen Verkehr mit 
Ihnen aus Anlaß der von ihm veranſtalteten 
Aufführungen Ihrer Werke und Bearbeitungen 
getreten. Ihr damaliges gütiges Entgegenkommen 
iſt für ihn wieder eine beſondere Urſache, ſich 
heute Ihnen mit dankbaren Empfindungen zu 
nahen. Doch auch, wenn alle dieſe perſönlichen 
Beziehungen zu Richard Wagner und unſerem 
Vereine nicht vorhanden wären, ſo müßte der 
Letztere dennoch das Seinige beitragen, um Ihr 
Jubelfeſt verherrlichen zu helfen, denn er betrachtet 
es als ſeine Aufgabe, für alles Echte, Große und 
Deutſche, zumal der Tonkunſt, nach beſten Kräften 
einzutreten; am allermeiſten dann, wenn es von 
der Stumpfheit der Welt und Gemeinheit der 
Fachgenoſſen verkannt und zurückgeſetzt worden 
iſt; und darum kann er nicht umhin, Ihnen, dem 
unſterblichen Meiſter des deutſchen Liedes, heute 
ſeine Bewunderung, ſeine Verehrung laut aus— 
zuſprechen. Nehmen Sie daher, hochgeehrter 
Meiſter, als ſichtbares, wenn auch ein kleines 
a unſerer Huldigung dieſen Lorbeerkranz 
u sed 
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